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    DAS BUCH


    
      Dunkel und gefährlich sind die Wälder vor unserer Zeit, als Torak von seinem Clan verstoßen wird, weil er den Fluch eines Schamanen auf sich trägt. Allein, von seinem Wolf getrennt, kämpft er um das Überleben in der Wildnis und gegen die dunklen Kräfte der Seelenesser. Als Torak dem Fluch zu erliegen droht, setzt sich Renn über die Clangesetze hinweg und macht sich gemeinsam mit dem Wolf auf die Suche nach ihrem Freund ...
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    DIE AUTORIN


    1960 im heutigen Malawi geboren, wächst Michelle Paver in England auf und lebt heute in Wimbledon bei London. Ihren Beruf als Patentanwältin in einer großen Londoner Kanzlei gab sie auf, um sich ganz dem Schreiben zu widmen. Schon als Kind war sie begeistert von Mythen und Geschichten aus der vorgeschichtlichen Zeit. Nachdem sie zunächst historische Romane für Erwachsene veröffentlicht hatte, beschäftigte sie sich erneut mit der Geschichte eines Jungen und eines Wolfs, die sie zwanzig Jahre zuvor begonnen hatte. Die Geburtstunde von Torak war gekommen.


    
      
    


    Für ihre Recherchen zur »Chronik der dunklen Wälder« unternahm sie ausgedehnte Reisen in die Wildnis Lapplands.
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    Kapitel 1
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    Die Natter schlängelte sich zum Flussufer hinunter, legte anmutig den Kopf aufs Wasser, und Torak blieb in einiger Entfernung stehen, um sie nicht beim Trinken zu stören.


    Sein Arm schmerzte vom Gewicht des Hirschgeweihs. Er legte es ab und hockte sich ins Farn, um das Tier zu beobachten. Schlangen sind kluge Geschöpfe und kennen viele Geheimnisse. Vielleicht konnte ihm die Natter ja helfen, sein eigenes Geheimnis zu ergründen.


    Die Natter trank ohne Eile, mit gemächlichen Schlucken. Als sie fertig war, hob sie den Kopf, beäugte Torak und witterte züngelnd seinen Geruch, bevor sie sich wieder zurückzog und ins Unterholz davonglitt.


    Die Schlange hatte ihm kein Zeichen gegeben.


    Aber du brauchst kein Zeichen, sagte er sich müde. Du weißt auch so, was du zu tun hast. Erzähle es ihnen, sobald du wieder im Lager bist. Sag einfach: »Renn, Fin-Kedinn, hört mir zu. Vor zwei Monden ist etwas mit mir geschehen. Die Seelenesser haben mich festgehalten und mir ihr Mal in die Brust geritzt. Und inzwischen…«


    Nein. Ausgeschlossen. So ging das nicht. Er sah Renns fassungslose Miene vor sich: »Ich bin deine beste Freundin – und du hast mich zwei volle Monde lang belogen!«


    Torak ließ den Kopf in die Hände sinken.


    Kurz darauf vernahm er ein Rascheln. Er sah auf und erblickte am gegenüberliegenden Flussufer einen Hirsch. Das Tier stand auf drei Beinen und schabte mit dem Huf des Hinterlaufs heftig die knospenden Geweihsprossen. Da es spürte, dass Torak nicht auf der Jagd war, fuhr es fort, sich zu kratzen. Das Gehörn blutete bereits: Offenbar war das Jucken derart unerträglich, dass die einzige Erleichterung für das Tier darin bestand, sich selbst Schmerzen zuzufügen.


    Genau dasselbe sollte ich auch tun, dachte Torak. Es herausschneiden. Mir Schmerzen zufügen. Dann muss niemand je davon erfahren.


    Doch selbst wenn er sich dazu hätte überwinden können, war es mit dem Herausschneiden allein nicht getan. Um das Mal auszulöschen, musste er auch die richtige Zeremonie vollziehen. So viel hatte er von Renn erfahren, als er sich einmal beiläufig nach den tätowierten Blitzzeichen auf ihrem Handgelenk erkundigt hatte.


    »Ohne das Ritual«, hatte sie erwidert, »erscheinen die Male immer wieder.«


    »Sie erscheinen immer wieder aufs Neue?« Torak war vor Entsetzen wie gelähmt gewesen.


    »Natürlich. Man kann sie zwar nicht sehen, denn sie sitzen tief im Mark, aber sie sind trotzdem immer noch da.«


    Herausschneiden war also keine Lösung. Es sei denn, er brachte Renn dazu, ihm alles über die Zeremonie zu erzählen, ohne dabei seine eigenen Absichten preiszugeben.


    Der Hirsch schüttelte gereizt den mächtigen Schädel und trottete in den Wald zurück. Torak hob das schwere Geweih mit einiger Anstrengung auf und machte sich auf den Weg ins Lager. Bei diesem Gehörn handelte es sich um einen wahren Glücksfund: die mächtigen Sprossen, aus denen sich ausgezeichnete Angelhaken schnitzen oder Hämmer zum Zuhauen der Feuersteine herstellen ließen, reichten für den ganzen Clan. Fin-Keddin würde gewiss zufrieden sein, und Torak gab sich redlich Mühe, an nichts anderes zu denken.


    Vergebens. Zum ersten Mal begriff er, wie sehr ein Geheimnis seinen Träger von den anderen ausschließt. Er musste unablässig daran denken, sogar wenn er mit Renn und Wolf auf der Jagd war.


    Der Mond der Wandernden Lachse hatte gerade erst begonnen und der beißende Ostwind trug kräftigen Fischgeruch mit sich. Während Torak unter den Kiefern entlanglief, knirschten die Borkensplitter, die geschäftige Spechte aus den Bäumen gehämmert hatten, unter seinen Füßen. Links rauschte der vom langen Eis befreite Grüne Fluss munter dahin, zu seiner Rechten stieg eine steile Felswand zum Zackenkamm an. Im Stein waren bisweilen Kerben zu sehen, dort, wo die Clans in den rötlichen Schiefer geschlagen hatten. Man sagte diesem Stein nach, dass er einem Glück bei der Jagd brachte. Dumpfes Hämmern schallte durch die Stille. Jemand brach gerade Stein.


    Das wäre meine Aufgabe, schalt sich Torak. Ich sollte eine neue Axt anfertigen und etwas Vernünftiges tun. »So kann es nicht weitergehen«, sagte er laut.


    »Da hast du allerdings recht«, ertönte eine Stimme von oben. »So geht’s wirklich nicht weiter.«


    Etwa zehn Schritte über ihm kauerten vier Jungen und zwei Mädchen auf dem Felsen und funkelten ihn mit drohenden Blicken an. Die zum Eberclan Gehörigen hatten das braune Haar auf Schulterlänge gestutzt und über der Stirn zu kurzen Fransen geschnitten; eine Kette aus Eberhauern baumelte ihnen um den Hals und sie trugen steife Lederumhänge. Die Weiden trugen Wämser, die mit Weidenbaststickereien verziert waren, und die Clantätowierung zwischen den Augenbrauen– drei schmale schwarze Ovale– erweckte den Eindruck, als runzelten die Träger unablässig die Stirn. Alle sechs waren älter als Torak. Den Jungen wuchs der erste Bartflaum und ein kurzer roter Streifen unter der Tätowierung der Mädchen ließ erkennen, dass die erste Mondblutung bereits hinter ihnen lag.


    Sie waren mit Steinebrechen beschäftigt gewesen: Ihre Häute aus Rehleder waren mit grauem Steinstaub überzogen. Nun bemerkte Torak auch die Leiter aus Ästen, die sie gegen den Felsen gelehnt hatten, um weiter nach oben zu gelangen. Inzwischen hatten sie das Interesse am Hämmern allerdings vollkommen verloren.


    Torak hielt ihrem Blick entschlossen stand, da er nicht ängstlich wirken wollte. »Was wollt ihr?«


    Aki, der Sohn des Eberclanhüters, deutete mit dem Kopf auf das Geweih. »Das gehört mir. Leg’s hin.«


    »Nein, das gehört dir nicht«, entgegnete Torak. »Ich habe es gefunden.« Um die anderen daran zu erinnern, dass er keineswegs unbewaffnet war, schulterte er den Bogen und fuhr mit der Hand über das blaue Schiefermesser an seiner Hüfte.


    Aki wirkte nicht sonderlich beeindruckt. »Das Geweih gehört mir.«


    »Also hast du es gestohlen«, sagte ein Weidenmädchen.


    »Wenn es wirklich deines wäre«, sagte Torak zu Aki, »hättest du dein Zeichen aufgemalt und ich hätte es überhaupt nicht angerührt.«


    »Hab ich doch. Ganz unten am Geweih. Du hast es bloß abgewischt.«


    »Natürlich nicht«, erwiderte Torak verächtlich.


    Erst dann bemerkte er, was er schon viel früher hätte bemerken sollen: einen Flecken Erdblut unten am Geweih, auf dem ein Eberhauer eingeritzt war. Mit einem Mal wurden seine Ohren flammend heiß. »Ich habe es nicht gesehen. Und abgewischt habe ich es auch nicht.«


    »Dann lege es auf den Boden und verschwinde«, sagte ein Junge namens Raut, der Torak gerechter vorkam als die anderen, insbesondere als Aki, der offensichtlich auf einen Kampf aus war und es kaum erwarten konnte.


    Doch diesen Gefallen wollte ihm Torak nicht tun. »Gut«, sagte er knapp. »Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe das Zeichen übersehen. Das Gehörn gehört euch.«


    »Wieso glaubst du eigentlich, dass wir dich so einfach davonkommen lassen?«, fragte Aki.


    Torak seufzte. Er geriet nicht zum ersten Mal mit Aki aneinander. Der Sohn des Eberhüters war ein richtiger Raufbold : Einerseits war sich der Junge nicht sicher, ob er zum Anführer taugte, andererseits wollte er es allen unbedingt mit den Fäusten beweisen.


    »Du hältst dich wohl für was Besonderes«, höhnte Aki. »Weil Fin-Kedinn dich aufgenommen hat und weil du mit den Wölfen sprechen kannst und ein Seelenwanderer bist.« Er fuhr sich prüfend mit den Fingernägeln über den Bartflaum, als müsste er sich vergewissern, dass die spärlichen Haarbüschel nicht plötzlich verschwunden waren. »In Wahrheit lebst du nur deswegen bei den Raben, weil dein eigener Clan dich meidet. Und Fin-Kedinn traut dir nicht mal so weit über den Weg, dass er dich als Ziehsohn aufnimmt.«


    Torak knirschte mit den Zähnen.


    Er blickte sich verstohlen um. Der Fluss war zum Schwimmen zu kalt, außerdem lagen die Einbäume der anderen am Ufer bereit. Stromaufwärts zu laufen war daher ebenso sinnlos wie stromabwärts, denn an der Gabelung zwischen dem Grünen Fluss und dem Axtknauffluss würden ihn die Weiden mit Sicherheit stellen. Auf Hilfe konnte er ebenfalls nicht rechnen. Renn befand sich im Rabenlager am Nordufer, einen halben Tagesmarsch in Richtung Osten entfernt, und Wolf war in der Nacht zur Jagd aufgebrochen.


    Torak legte das Gehörn auf den Boden. »Ich habe gesagt, du kannst es haben«, wiederholte er an Aki gewandt und schlug dann den Pfad in den Wald ein.


    »Feigling!«, höhnte Aki.


    Ohne auf ihn zu achten, schritt Torak weiter aus.


    Ein Stein traf seine Schläfe. Wütend drehte er sich zu seinen Angreifern um. »Wer ist hier der Feigling? Sechs gegen einen ist nicht gerade ein Zeichen von Tapferkeit!«


    Akis Gesicht lief unter den Stirnfransen vor Wut dunkelrot an. »Dann kämpfen wir eben Mann gegen Mann: Nur du und ich.« Er riss sich das Wams herunter und entblößte den fleischigen, rot behaarten Brustkorb.


    Torak erstarrte.


    »Was ist los?«, johlte ein Ebermädchen. »Angst?«


    »Nein«, entgegnete Torak, aber das war gelogen. Er hatte völlig vergessen, dass der Eberclan mit nacktem Oberkörper zu kämpfen pflegte. Er hingegen durfte sich nicht ausziehen, sonst wäre das Zeichen für alle sichtbar.


    »Los, mach dich bereit«, stieß Aki wütend hervor, während er die Leiter herunterkletterte.


    »Nein«, sagte Torak.


    Als Antwort flog ein weiterer Stein auf ihn zu. Er fing ihn auf, schleuderte ihn zurück, und das Ebermädchen umklammerte aufheulend sein blutendes Schienbein.


    Aki hatte beinahe das Ende der Leiter erreicht und seine Freunde folgten ihm auf dem Fuße wie Ameisen einer Honigspur.


    Torak packte das Gehörn, ging hinter einer Kiefer in Deckung, hakte eine Geweihsprosse ins Geäst und schwang sich nach oben.


    »Wir haben ihn!«, brüllte Aki siegessicher.


    Irrtum, dachte Torak. Er hatte die Kiefer gewählt, weil sie dicht an der Felswand stand, und nun kletterte er behände auf dem Ast nach oben, auf genau jenen Felsgrat, den seine Angreifer soeben verlassen hatten. Die Stelle war mit Quarzspänen und Mahlsteinen übersät, ein mit Kiefernblut gefüllter Elchledereimer stand in der warmen Asche, damit das Blut flüssig blieb. Die über ihm liegende Felswand war weniger steil und mit Wacholderbüschen bewachsen, an denen er sich beim Aufstieg festhalten konnte.


    Während er Steine warf und den Geschossen von unten auswich, eilte Torak zur Leiter hinüber und versetzte ihr einen kräftigen Tritt. Sie rührte sich nicht. Die Weiden hatten sie mit Lederriemen am Felsen festgezurrt, aber ihm blieb keine Zeit, die Riemen zu durchtrennen. Es gab nur eine Möglichkeit, seine Angreifer aufzuhalten. Hastig packte Torak den Eimer mit Kiefernblut und kippte den Inhalt über die Leiter aus.


    Von unten erscholl ein markerschütternder Schrei. Torak ließ überrascht den Eimer fallen. Aki war flinker, als er aussah, und hatte beinahe das obere Ende der Leiter erreicht gehabt. Unbeabsichtigt hatte Torak ihn mit einem Eimer siedend heißen Kiefernblutes übergossen.


    Aki brüllte wie ein aufgespießter Eber und rutschte die Leiter hinunter.


    Torak packte einen Wacholderbusch, zog sich weiter nach oben und sah zu, dass er Land gewann.
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    Torak stürmte durch den Wald, immer in Richtung Nordosten. Das wütende Geschrei der Jungen und Mädchen verhallte nach und nach. Er verabscheute es, zu flüchten, trotzdem galt er lieber als Feigling, als dass er sein Geheimnis preisgab.


    Der Abhang verlief nun zusehends flacher und Torak schlitterte hinunter, bis er erneut an den Fluss gelangte, wo er sich von den Clanpfaden fernhielt und stattdessen einen der Wolfspfade einschlug, dem er blind zu folgen vermochte. Hatte er erst die Furt erreicht, konnte er ans andere Ufer waten und rasch ins Rabenlager zurückeilen. Der Vorfall würde bestimmt ein Nachspiel haben, aber Fin-Kedinn würde ihn nicht im Stich lassen.


    Im dichten Weidengebüsch am Ufer blieb er stehen. Sein Atem ging rasselnd und stach schmerzhaft in der Brust.


    Die Bäume ringsum waren noch nicht ganz aus dem Winterschlaf erwacht. Bienen summten geschäftig um die Weidenkätzchen, ein Eichhörnchen döste in einem Fleck Sonnenlicht, den Schwanz um einen Ast geschlungen. Am seichten Flussufer planschte ein Eichelhäher. Niemand war in der Nähe. Der Wald hätte den Vogel gewarnt.


    Zitternd vor Erleichterung lehnte sich Torak gegen einen Baumstamm.


    Er ließ die Hand an den Halsausschnitt seines Wamses gleiten und befühlte die Tätowierung auf seiner Brust. Er hörte das Raunen der Natternschamanin: »Dieses Zeichen wirkt wie eine Harpunenspitze im Nacken der Robbe. Ein Ruck, und du musst ihm folgen, wie sehr du dich auch dagegen wehrst… «


    »Ich gehöre nicht zu euch«, murmelte Torak. »Niemals!«


    Aber als der Schlaf in sturmdurchtosten Winternächten nicht hatte kommen wollen, hatte er gespürt, wie das Zeichen auf seiner Haut brannte. Er fürchtete sich vor dem Gedanken, was es Böses hervorbringen mochte. Und zu welch bösen Taten es ihn zwingen könnte.


    Irgendwo im Süden heulte Wolf. Er hatte einen Hasen gerissen und sang dem Wald, seinem Rudelgefährten und allen, die sonst noch die Ohren spitzten, das Lied seines Jagdglücks.


    Wolfs Stimme holte Torak aus seinen trüben Gedanken und munterte ihn auf. Wolf schien das Zeichen nicht zu kümmern und auch den Wald scherte es nicht. Der Wald wusste es und hatte ihn doch nicht verstoßen.


    Der Eichelhäher flog unversehens auf, trocknete spritzend das Gefieder, und für kurze Zeit folgte Torak dem Flug des Tieres mit den Augen, bevor er sich entschlossen aufmachte und zügig weiterlief. Er war kaum aus dem Gebüsch ins Freie getrabt, da streckte ihn Aki mit einem gewaltigen Kopfstoß zu Boden.


    Der Eberjunge war kaum wiederzuerkennen. In dem schwarzen, mit klebrigem Teer übergossenen Schädel funkelten zwei rote Augen. Er stank nach Kiefernblut und unbändigem Zorn. »Du hast mich zum Gespött gemacht!«, brüllte er hasserfüllt. »Du hast mich vor allen zum Gespött gemacht.«


    Torak rappelte sich auf und wich stolpernd zurück. »Das war keine Absicht! Ich wusste nicht, dass du schon so weit oben auf der Leiter warst!«


    »Lügner!« Aki hieb mit der Axt nach Toraks Schienbein.


    Torak brachte sich mit einem Satz in Sicherheit, sprang zur Seite und trat Aki die Axt aus der Hand. Dieser zückte das Messer, Torak tat es ihm nach und die beiden umkreisten einander feindselig.


    Toraks Herz hämmerte gegen seine Rippen. Er versuchte, sich an alle Kampftricks zu erinnern, die Fa und Fin-Kedinn ihm beigebracht hatten.


    Unvermittelt schnellte Aki vor, verpasste Torak jedoch um Haaresbreite. Torak versetzte dem Eberjungen einen Tritt in die Magengrube, gefolgt von einem wuchtigen Schlag gegen die Kehle. Würgend ging Aki zu Boden und griff im Sturz nach Toraks Wams. Der Halsausschnitt riss auf– und Aki sah es. Das Zeichen auf Toraks Brust.


    Die Zeit schien stillzustehen.


    Aki ließ ihn los und taumelte zurück.


    Torak stand wie angewurzelt da.


    Aki blickte von dem Zeichen in Toraks Gesicht. Unter dem Kiefernteer war er kalkweiß vor Entsetzen.


    Aber er erholte sich schnell von dem Schock. Er deutete mit einem Finger auf Toraks Stirn, direkt zwischen die Augen, und machte eine rasche seitliche Schnittbewegung mit der Hand, eine Geste, die Torak noch nie zuvor gesehen hatte.


    Dann drehte er sich um und stürzte davon.
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    Aki musste in Windeseile zu seinem Einbaum gerannt sein und sich darin schneller fortbewegt haben als ein Lachs auf der Wanderung, denn als Torak am Nachmittag das Rabenlager erreichte, war der Eberjunge bereits da. Torak erkannte es sofort an dem drückenden Schweigen, das im Lager herrschte, als er auf die Lichtung lief.


    Außer dem Knarren der Trockengestelle und dem Murmeln des Flusses war es totenstill. Thull und seine Gefährtin Luta, mit denen Torak sich die Hütte teilte, sahen ihn an wie einen Fremden. Nur Davi, der sieben Sommer alte Sohn der beiden und Toraks erklärter Bewunderer, wollte ihm zur Begrüßung entgegenlaufen, doch sein Vater packte ihn und riss ihn hastig zurück.


    Renn kam mit wehenden dunkelroten Haaren aus einem der Zelte aus Rentierhaut gestürzt, das Gesicht rot vor Empörung. »Da bist du ja endlich, Torak! Das muss ein Missverständnis sein! Ich habe ihnen gesagt, dass es nicht wahr ist!«


    Hinter ihr tauchte Aki in Begleitung seines Vaters, des Anführers des Eberclans, und Fin-Kedinns, auf. Der Anführer des Rabenclans hatte eine grimmige Miene aufgesetzt und stützte sich schwer auf seinen Stock, während er die Lichtung überquerte. Als er schließlich die Stimme erhob, klang sie so ruhig und gelassen wie immer. »Ich habe für dich gesprochen, Torak. Ich habe ihnen gesagt, dass es ausgeschlossen ist.«


    Sie hatten so viel Vertrauen zu ihm. Er konnte es nicht ertragen.


    Der Anführer des Eberclans funkelte Fin-Kedinn wütend an. »Nennst du meinen Sohn einen Lügner?« Abgesehen davon, dass er erwachsen war, glich er seinem Sohn aufs Haar: dasselbe kantige Gesicht, dieselben kampfbereiten Fäuste.


    »Er ist kein Lügner«, erwiderte Fin-Kedinn. »Er hat sich nur getäuscht.«


    Der Eberclanhüter warf erzürnt den Kopf zurück.


    »Ich habe es dir gesagt«, fuhr Fin-Kedinn fort. »Der Junge ist kein Seelenesser. Das kann er beweisen. Torak, zieh dein Wams aus.«


    »Was?« Renn musterte ihren Onkel entgeistert. »Wie kannst du auch nur daran denken… «


    Fin-Kedinn brachte sie mit einem Blick zum Schweigen und wiederholte: »Rasch, Torak. Wir müssen die Angelegenheit ein für alle Mal klären.«


    Toraks Blick schweifte über die Gesichter der Umstehenden. Nach dem Tod seines Vaters hatten ihn diese Menschen aufgenommen. Seit beinahe zwei Sommern lebte er bei ihnen. Sie hatten allmählich begonnen, ihn als einen der ihren anzusehen. Damit hatte es nun ein Ende.


    Langsam streifte er Köcher und Bogen ab und legte beides auf den Boden. Er nestelte den Gürtel auf. In seinen Ohren schrillte es. Seine Finger schienen einem anderen zu gehören.


    Er richtete ein stummes Gebet an den Wald– und zog sich das Wams über den Kopf.


    Renns Mund öffnete sich, aber es kam kein Ton heraus.


    Fin-Kedinns Hand umkrampfte den Knauf des Stockes.


    »Ich hab’s euch doch gesagt«, rief Aki. »Der dreizackige Spieß! Er ist ein Seelenesser!«
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    »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«, fragte Fin-Kedinn. Beim Klang seiner Stimme wäre ein erwachsener Mann bleich geworden.


    »Ich wollte ja«, sagte Torak, »aber ich…«


    »Aber was?«


    Torak ließ den Kopf hängen.


    Sie waren allein auf der Lichtung zurückgeblieben. Der Anführer des Eberclans und sein Sohn hatten sich auf den Weg gemacht, um ihren Clan zusammenzurufen. Boten zu den in der Nähe lagernden Clans waren ausgesandt worden. Fin-Kedinn, der vor Akis Ankunft eine Rentierhaut geschabt hatte, hatte seine Arbeit wieder aufgenommen und den anderen damit ein Zeichen gegeben, ebenfalls wieder ihren Beschäftigungen nachzugehen und ihn mit Torak allein zu lassen. Einige waren zur Jagd aufgebrochen, andere zogen flussaufwärts, um Fische zu stechen. Von Renn war keine Spur zu sehen.


    Im Rabenlager herrschte geisterhafte Stille. Torak bemerkte, dass am Ufer ein mit Leder bespanntes Boot lag; jemand hatte ein Netz aus Knüpfgras über einem Wacholderbusch ausgebreitet. Die Birken ringsum leuchteten in sattem Grün, im Unterholz schimmerte ein bunter Teppich aus blauen Anemonen, gelben Ranunkeln und silbrigen Fischschuppen. Nichts wies auf das Unwetter hin, das soeben über seinem Haupt entfesselt worden war.


    Torak sah zu, wie Fin-Kedinn die Haut über ein Gestell warf und straff zog. Die Adern auf den Unterarmen des Rabenältesten traten vor Anstrengung hervor und seine für gewöhnlich so gemessenen und gelassenen Bewegungen wirkten geradezu fahrig.


    »Wenn du dich mir anvertraut hättest, hätten wir einen Ausweg finden können.«


    »Ich habe gehofft, ich könnte das Zeichen loswerden, ohne dass du davon erfährst.« Torak begriff erst in diesem Moment, wie dumm sich das anhörte: Er verdeckte eine Lüge durch eine andere.


    Mit der Rippe eines Hirsches schabte Fin-Kedinn mit raschen, heftigen Strichen das Fett von der Haut. »Du hast das böse Zeichen in meinen Clan gebracht.«


    »Das wollte ich nicht, bitte, Fin-Kedinn, du musst mir glauben! Ich habe mich mit allen Kräften gewehrt, aber sie waren einfach überlegen.«


    Erbost schleuderte der Rabenhüter den Hornschaber auf den Boden. »Aber du warst derjenige, der sie aufgesucht hat! Du bist ihnen zu nahe gekommen.«


    »Ich musste einfach! Sie hatten Wolf in ihrer Gewalt!«


    »Ach, es gibt immer einen Grund!« Fin-Kedinns Stimme klang so zornig, dass Torak unwillkürlich zurückwich. »Du bist genau wie dein Vater! Ich habe ihn vor den Seelenessern gewarnt, aber er wollte nicht auf mich hören. Er sagte, sie meinten es gut, und nannte sie Heiler, selbst nachdem sie sich dem Bösen zugewandt hatten.« Er verstummte. »Er hat für seinen Starrsinn mit dem Leben bezahlt. Genau wie deine Mutter.«


    Torak sah die tiefen Sorgenfalten um den Mund des Rabenhüters und den Schmerz in den grimmigen blauen Augen. Das war alles seine Schuld. Er hatte diesen Mann, den er lieben gelernt hatte, zutiefst verletzt.


    Der Rabenhüter nahm die Arbeit wieder auf. Torak roch die stinkenden Schwaden, die von der Haut des toten Rentiers aufstiegen, und sah, wie das blutige Fett über den Kamm des Schabers quoll. Er stellte sich vor, wie ein Messer in seine eigene Haut eindrang und das Zeichen der Seelenesser herauslöste. »Ich schneide es heraus«, sagte er. »Renn hat gesagt, dass es dafür ein Ritual gibt.«


    »Das kann nur bei Vollmond geschehen. Wir sind im dunklen Mond. Du hast deine Zeit verspielt.«


    Ein Windstoß trug den Geruch von Regen mit sich und Torak erschauerte. »Fin-Kedinn, ich bin kein Seelenesser. Das weißt du.«


    Der Schaber hielt inne. »Wie willst du das beweisen?« Fin-Kedinns sorgenschwerer Blick war beinahe noch furchterregender als sein Zorn. »Begreifst du denn nicht, Torak? Was ich glaube, spielt keine Rolle. Du musst vor allem die anderen überzeugen. Dabei kann ich dir nicht helfen. Der Clan entscheidet über dein Schicksal.«


    Torak verließ der Mut. Er gehörte zum Wolfsclan, doch sein Vater hatte ihn stets von der Sippe ferngehalten und er kannte die Angehörigen seines Clans nicht. Nur die wenigsten kannten sie. Der Wolfsclan war zutiefst beschämt gewesen, als sein Schamane– Toraks Vater– sich zum Seelenesser gewandelt hatte. Seither lebten sie im Verborgenen und führten ein ebenso abgeschiedenes, ungreifbares Dasein wie ihr Totemtier.


    Torak strich über den abgewetzten Streifen Wolfsfell, der an seinem Wams festgenäht war. Fa hatte ihn dort befestigt, er war sein kostbarster Besitz. Obendrein war es Toraks einzige Verbindung zu seinem Clan. »Wie soll ich sie finden?«, fragte er.


    »Du kannst sie nicht finden«, entgegnete Fin-Kedinn. »Nicht, solange sie nicht wollen, dass man sie findet.«


    »Und wenn sie nicht kommen? Wenn sie nicht für mich sprechen…«


    »Dann bleibt mir keine Wahl. Ich muss den Gesetzen des Clans gehorchen und dich aus der Gemeinschaft ausschließen.«


    Der Wind frischte auf und die Birken bogen wie abwehrend die Äste zurück. Gerade so, als sei Torak bereits ein Ausgestoßener, dessen Berührung sie fürchteten.


    »Weißt du, was es bedeutet, als Ausgestoßener zu leben?«, fragte Fin-Kedinn.


    Torak schüttelte den Kopf.


    »Damit bist du so gut wie tot. Du fristest dein Leben abgeschieden von allen anderen. Gejagt wie ein Tier. Niemand kann dir helfen. Ich nicht. Renn nicht. Wir dürfen weder mit dir sprechen noch dir etwas zu Essen geben, sonst stößt man uns ebenfalls aus. Wenn wir dich im Wald antreffen, müssen wir dich töten.«


    Torak überlief es eiskalt. »Aber ich habe doch nichts Schlechtes getan!«


    »So will es nun einmal das Gesetz«, sagte Fin-Kedinn. »Vor vielen Wintern, als das große Feuer die Seelenesser in alle Winde zerstreute, beschlossen die Clanältesten dieses Gesetz, um die Rückkehr der Seelenesser zu verhindern und andere davon abzuhalten, gemeinsame Sache mit ihnen zu machen.«


    Die ersten Regentropfen sprenkelten die gespannte Rentierhaut mit dunklen Flecken. »Geh in deine Hütte«, sagte der Rabenhüter, ohne aufzusehen.


    »Aber Fin-Kedinn…«


    »Geh jetzt. Die Clans werden sich treffen und die Ältesten entscheiden über dein Los.«


    Torak schluckte. »Was ist mit Thull, Luta und Dari? Die Hütte gehört ihnen doch auch.«


    »Sie bauen sich eine neue. Von jetzt an darfst du mit niemandem sprechen. Bleib in der Hütte. Warte, bis die Clans eine Entscheidung gefällt haben.«


    »Wie lange dauert das?«


    »So lange wie nötig. Noch eines, Torak… unternimm keinen Versuch zu flüchten. Dadurch machst du alles nur noch schlimmer.«


    Torak starrte ihn ungläubig an. »Wie könnte es noch schlimmer kommen?«


    »Es kann immer noch schlimmer kommen«, sagte der Rabenhüter.
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    Zwei Tage später, als Renn endlich zu seiner Hütte kam, musste Torak einsehen, wie recht Fin-Kedinn gehabt hatte.


    Er hatte sie nicht mehr gesehen, seit er das Zeichen der Seelenesser auf seiner Brust offenbart hatte. Seine Hütte wies vom Lager weg, und er konnte nur dann sehen, was vor sich ging, wenn er durch die Ritzen zwischen den Häuten spähte oder den Unterschlupf verließ, um sich zu erleichtern. Die restliche Zeit verbrachte er damit, ins Feuer vor der Hütte zu starren und zu lauschen, wie ein Clan nach dem anderen eintraf.


    Spät am zweiten Tag kam Renn verstohlen zu seiner Hütte geschlichen. Ihr Gesicht war bleich und die blauschwarzen Streifen der Clantätowierung auf den Wangenknochen waren deutlich sichtbar. »Du hättest mir alles sagen müssen«, sagte sie mit steinerner Miene.


    »Ich weiß.«


    »Du hättest mir alles sagen müssen!« Sie versetzte der Zeltstange am Eingang einen derben Tritt.


    »Ich dachte, ich könnte das Zeichen heimlich loswerden.«


    Renn hockte sich am Feuer nieder und blickte grimmig in die Glut. »Du hast mich zwei volle Monde lang belogen. Erzähl mir bloß nicht, dass schweigen etwas anderes ist als lügen, das stimmt nämlich nicht.«


    »Ich weiß. Es tut mir leid.«


    Sie gab keine Antwort. Über Winter hatte sich ein winziger Leberfleck an ihrem Mundwinkel gebildet, und Torak hatte sie deswegen häufig geneckt und gefragt, ob das ein Birkensamen sei und warum sie ihn nicht wegwischte. Jetzt konnte er sich nicht einmal mehr vorstellen, sie zu necken. In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so elend gefühlt.


    »Renn«, sagte Torak kleinlaut. »Du musst mir unbedingt glauben. Ich bin kein Seelenesser.«


    »Natürlich nicht.«


    Er holte tief Luft. »Also verzeihst du mir?«


    Renn zupfte an der verschorften Wunde an ihrem Ellenbogen. Dann nickte sie kurz.


    Erleichterung durchströmte ihn. »Ich habe schon nicht mehr daran geglaubt.«


    Sie zupfte weiter. »Wir haben alle unsere Geheimnisse, Torak. «


    »Nicht solche.«


    »Nein«, erwiderte sie mit merkwürdiger Stimme. »Solche nicht.«


    Ihre Frage, welcher Seelenesser das Zeichen auf seine Brust eingeritzt hatte, überraschte ihn.


    »Das war Seshru. Warum?«


    Sie riss den Schorf mit einem Ruck von der Wunde und bohrte den Fingernagel in das rohe Fleisch darunter. »Wo waren die anderen währenddessen?«


    Torak schluckte. »Thiazzi hat mich zu Boden gedrückt. Die Fledermausschamanin hat zugesehen. Eostra…« Ihn überlief ein Frösteln, als er sich an die grausige Holzmaske der Adlereulenschamanin erinnerte. »Ich konnte sie nicht sehen, aber da war eine Eule, die uns von einem Eishügel aus beobachtete…«


    Mit einem Mal fühlte er sich wieder in die eisige Kälte des Hohen Nordens zurückversetzt. Er spürte den unerbittlichen Griff des Eichenschamanen, sah die wachsam geduckte Gestalt der Fledermausschamanin, fing den bösartigen Blick aus den gelben Glotzaugen der größten aller Eulen auf. Seshru, die Natternschamanin, löschte das Licht der Sterne und er starrte in den schwarzblauen Nachthimmel. Er hörte, wie ihr schöner Mund die unheilverkündende Prophezeiung aussprach, die sein Schicksal besiegelte, während sie wieder und wieder die Knochenahle in seine Brust bohrte und ihn mit dem Blut der getöteten Jäger verunreinigte. Dieses Zeichen wirkt wie eine Harpunenspitze im Nacken der Robbe. Ein Ruck, und du musst ihm folgen …


    »Torak?«


    Mit einem Schlag war er wieder in der Hütte.


    »Was hast du vor?«


    »Was ich sofort hätte machen sollen. Ich schneide das Zeichen heraus. Du musst mir sagen, wie.«


    »Nein«, entgegnete Renn ohne Zögern.


    »Renn. Du musst es mir sagen.«


    »Nein! Allein schaffst du das nicht, du kennst dich mit der Schamanenkunst nicht aus.«


    »Ich muss es wenigstens versuchen.«


    »Ja, und ich helfe dir.«


    »Nein. Wenn du mir hilfst, droht dir dasselbe Schicksal wie mir.«


    »Ist mir egal.«


    »Mir aber nicht.«


    Renn gab keine Antwort. Sie presste die Lippen aufeinander. Manchmal konnte sie unglaublich störrisch sein.


    Doch Torak stand ihr darin in nichts nach. »Renn. Hör zu. Es ist noch nicht lange her, da haben sie Wolf gefangen – meinetwegen. Aus diesem Grund habe ich ihn noch nicht gerufen. Er würde nur versuchen, mir zu helfen und sich dadurch selbst schaden. Wenn du dich meinetwegen in Gefahr begibst…« Er hielt inne. »Du musst mir schwören, bei deinem Bogen und deinen drei Seelen, dass du mir nicht zu Hilfe kommst, wenn sie mich verstoßen.«


    Auf der Lichtung ertönte ein Geräusch. Torak sah die gebeugte Gestalt der Rabenschamanin auf die Hütte zuhumpeln.


    »Renn!«, flüsterte er drängend. »Tu’s für mich! Schwöre!«


    Renn hob den Kopf und in ihren dunklen Augen glommen zwei winzige Flammen auf. »Nein«, sagte sie.
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    »Die Clans sind zusammengekommen«, begann Saeunn mit ihrer krächzenden Rabenstimme. »Die Ältesten haben einen Entschluss gefasst. Renn. Geh jetzt.«


    Renn hob widerspenstig das Kinn.


    »Geh.«


    Trotzig wandte sich Renn Torak zu. »Ich habe gemeint, was ich sagte.« Dann war sie verschwunden.


    Die Rabenschamanin hieß Torak, seine Habseligkeiten zusammenzuraffen, und wartete am Eingang der Hütte, die magere Klauenhand um den Stab gekrampft. Ihre tiefliegenden Augen musterten ihn ungerührt. Ein Leben in der Welt der Geister hatte sie unempfänglich für menschliche Gefühle gemacht.


    »Kein Schlafsack«, krächzte sie.


    »Warum nicht?«, fragte Torak.


    »Ein Ausgestoßener gleicht einem Toten.«


    Torak wurde speiübel. Bisher hatte er sich noch an die Hoffnung geklammert, dass Fin-Kedinn ihn vielleicht würde retten können.


    Unterdessen hatte der Regen eingesetzt, trommelte auf das Lederdach der Hütte und brachte das Feuer zum Qualmen. Er packte das letzte Stück Ausrüstung ein und ließ den Blick durch die Hütte schweifen. Der Unterschlupf war ihm nicht selten zuwider gewesen, und er hatte sich nie recht daran gewöhnen können, dass die Raben ihr Lager für drei oder vier Monde an einer Stelle aufzuschlagen pflegten, statt durch die Wälder zu streifen. So wie er früher mit Fa. Inzwischen konnte er sich nicht vorstellen, das Lager zu verlassen und nie mehr zurückzukehren.


    »Es ist Zeit«, sagte Saeunn.


    Er folgte ihr auf die Lichtung.


    Die Clans hatten sich um ein großes Langfeuer geschart. Es war noch nicht Abend, doch Regenwolken verdunkelten den Himmel und verwandelten den Tag in eine vorzeitige Dämmerung. Torak war froh über den Regen. So würden die anderen denken, dass er vor Kälte und nicht aus Angst schlotterte.


    Die Menge teilte sich, um die beiden durchzulassen, und verschwommen nahm er die vom Feuerschein beleuchteten Gesichter wahr. Raben. Weiden. Nattern. Eber. Keine Berg- oder Eisclans und keine aus dem Großen Wald oder von der Küste. Was wohl seine Freunde vom Robbenclan sagen würden, wenn sie von seinem Schicksal erfuhren? Was mochte Bale denken?


    Aki hatte sich breitbeinig vor der Menge aufgebaut. Sein mit Kiefernblut übergossenes Gesicht hatte er so heftig geschrubbt, dass es sauber war, aber die unsanfte Prozedur hatte tiefrote Flecken darauf hinterlassen. Außerdem war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich das Haar kurz zu scheren. Nun sah es aus wie die stacheligen Borsten eines Ebers. In seinem Gürtel staken zwei Wurfäxte, ein Rindenhorn baumelte an der Hüfte und er hatte eine triumphierende Miene aufgesetzt. Gewiss würde er keine Zeit vergeuden und den Ausgestoßenen sofort jagen.


    Regentropfen prasselten zischend in die Flammen und tropften von den Bäumen, die die Lichtung säumten. Regentropfen rannen wie Tränen über Renns Wangen. Tränen konnten es ja wohl nicht sein, denn Renn weinte niemals.


    Am Feuer wartete Fin-Kedinn mit den anderen Clanführern. Seine Züge verrieten keine Gefühlsregung und er sah Torak nicht an.


    Humpelnd gesellte sich Saeunn an die Seite des Rabenhüters und richtete das Wort an die versammelten Clans: »Ich bin die Älteste der Clans des Weiten Waldes«, erklärte sie. »Ich spreche für alle.« Sie hielt inne. »Der Junge trägt das Zeichen der Seelenesser. Das Gesetz ist unmissverständlich. Wir müssen ihn aus der Gemeinschaft ausstoßen.«


    Ein Murmeln erhob sich.


    Toraks Knie gaben nach.


    »Wartet!« Vom Rande der Lichtung erklang plötzlich die Stimme eines Mannes.


    Alle Köpfe drehten sich zu ihm um.


    Torak sah eine hochgewachsene Gestalt in das Licht des Langfeuers treten. Das regennasse Haar klebte an seinem Schädel, mit Ausnahme zweier kahl geschorener Streifen an den Schläfen. Seine Augen schimmerten eigenartig gelb, aber das Gesicht mit den hohen Wangenknochen kam Torak seltsam vertraut vor.


    Als er die Clantätowierung des Mannes erkannte, kribbelte es mit einem Mal in seinem Nacken. Zwei dünne punktierte Linien auf den Wangenknochen. Ein nasser Streifen Wolfsfell auf der linken Seite seiner Kapuzenjacke.


    Aki hatte es ebenfalls entdeckt. »Nein!«, rief er unwillig aus. »Du kannst nichts mehr daran ändern. Die Ältesten haben bereits gesprochen.«


    Statt einer Antwort heftete der Mann seinen durchdringenden Blick auf Aki– und der Eberjunge wich unwillkürlich zurück.


    »Wer bist du?«, fragte Torak.


    Der Mann drehte sich um und musterte ihn eindringlich. »Ich heiße Maheegun. Ich bin der Anführer des Wolfsclans.«
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    Lautlos wie ein Rudel Wölfe traten sie aus dem Schatten des Waldes.


    Frauen, Männer, Kinder, allesamt von Kopf bis Fuß in Rentierleder gekleidet, um sich so wenig wie möglich vom Wald abzuheben. An jeder Halsgrube schimmerte ein ungeschliffenes Bernsteinamulett und wie bei Maheegun waren ihre Schläfen rasiert und mit rotem Ocker bemalt. Im Feuerschein erkannte Torak, dass das Weiße in ihren Augen gelb war. Wolfsaugen.


    Der Anführer schien Fin-Kedinn zu kennen und nickte ihm kurz zu; er lächelte jedoch nicht oder legte beide Fäuste aufs Herz zum Zeichen der Freundschaft. Torak musste an einen Leitwolf denken, der ein wenig von oben herab die Anwesenheit eines Fremden zur Kenntnis nimmt.


    Die restlichen Mitglieder des Wolfsclans beschränkten sich ebenfalls auf eine angedeutete Verneigung, mit Ausnahme einer Frau, die Fin-Kedinn freundlich zulächelte. Das Lächeln machte sie unversehens um Jahre jünger. Der Rabenälteste erwiderte den Gruß, indem er die Hand aufs Herz legte und sich vor ihr verbeugte. Torak fiel ein, dass Fin-Kedinn vor langer Zeit vom Wolfsclan als Ziehsohn aufgenommen worden war.


    »Euer Stein mit der Botschaft ist gefunden worden«, teilte Maheegun dem Rabenhüter mit. »Warum habt ihr uns gerufen? Und dann zu einer solchen Versammlung?«


    »Ich brauche euch«, erwiderte Fin-Kedinn ruhig.


    Maheegun richtete sich zu voller Größe auf und die beiden maßen einander mit Blicken. Der Anführer der Wölfe schlug als Erster die Augen nieder. Erst jetzt fiel ihm Toraks Totemzeichen auf. »Wer ist das?«


    »Der Sohn des Wolfsschamanen.«


    Die Wölfe hielten erstaunt den Atem an. Einige umklammerten schutzsuchend ihr Amulett, die anderen schlugen das Zeichen zur Abwehr des Bösen in Toraks Richtung.


    »Der Mann, von dem ihr sprecht«, sagte Maheegun, »war der mächtigste Schamane, den wir je hatten. Ihm allein gelang es, sich für einige Herzschläge in einen Wolf zu wandeln. Aber dann ist er zum Seelenesser geworden.« Er berührte sich an der Schläfe. »Seinetwegen tragen wir das Zeichen der Schande.«


    Das war mehr, als Torak ertragen konnte. »Welcher Schande?«, rief er. »Mein Vater hat den Feueropal zerschmettert ! Er hat die Seelenesser in alle Winde zerstreut! Reicht das etwa nicht, um den Fehler wiedergutzumachen?«


    Maheegun würdigte ihn keiner Antwort. »Ich frage dich erneut, Fin-Kedinn: Weshalb hast du uns gerufen?«


    Rasch berichtete Fin-Kedinn, wie Torak zu den Raben gestoßen war und seither bei ihnen gelebt hatte und warum er nun der Fürsprache seines Clans bedurfte. Als Beweis für Toraks Clanzugehörigkeit hielt er das Medizinhorn von Toraks Mutter hoch sowie das blaue Schiefermesser, das einst seinem Vater gehört hatte.


    Der Wolfshüter lauschte schweigend, wich jedoch zurück, als Fin-Kedinn ihm die Gegenstände zur Begutachtung entgegenstreckte. »Halte sie fern von uns, sie sind unrein.«


    »Das sind sie nicht«, sagte Torak hitzig. »Fa hat sie mir gegeben, als er starb.«


    »Bezähme dich, Torak«, mahnte Fin-Kedinn.


    Die Frau, die gelächelt hatte, trat näher. »Maheegun«, sagte sie. »Wir brauchen keine Beweise. Du musst dem Jungen nur ins Gesicht sehen, um zu wissen, dass er der Sohn des Wolfsschamanen ist.«


    Ein Schauer überlief die Angehörigen des Wolfsclans. Aus den Augenwinkeln sah Torak, wie Renn triumphierend die Faust reckte.


    »Ja«, stimmte Maheegun zu. »Dennoch kann ich mich nicht zu seinem Fürsprecher machen.«


    Torak klappte die Kinnlade herunter.


    Sogar Fin-Kedinn wirkte erschüttert. »Aber das musst du. Er ist euer Verwandter.« Als der Wolfsführer schwieg, sagte er nachdrücklich: »Maheegun, ich kenne den Jungen. Er wurde gegen seinen Willen gezeichnet und ist kein Seelenesser.«


    Maheegun runzelte die Stirn. »Du hast mich falsch verstanden. Mir bleibt keine andere Wahl. Habe ich gesagt, dass ich nicht für ihn sprechen will? Nein. Ich sagte, dass ich nicht für ihn sprechen kann. Dieser Junge ist zwar der Sohn des Wolfsschamanen, aber er gehört nicht zu unserer Sippe.«


    Niemand sprach ein Wort.


    »Natürlich gehöre ich zum Wolfsclan!«, schrie Torak. »Meine Mutter hat mich bei meiner Geburt eurer Sippe zugeführt, so wie es der Brauch ist. Und Fa hat mir die Clantätowierung eingeritzt, als ich sieben Sommer zählte.«


    »Nein«, entgegnete Maheegun.


    Er schritt zu Torak hinüber und ließ den ausgestreckten Zeigefinger über die Wange des Jungen gleiten.


    Torak zuckte erschrocken zusammen. Der schale Geruch des Clanführers nach nassem Rentierleder stieg ihm in die Nase, während der schwielige Finger über die alte Narbe quer über der Clantätowierung auf seiner linken Wange strich.


    »Du gehörst nicht zum Wolfsclan«, sagte Maheegun und seine gelben Augen bohrten sich in Toraks. »Du bist ohne Clan…«
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    Fassungslose Stille senkte sich. Dann riefen alle mit einem Mal durcheinander.


    »Was redest du?«, rief Torak. »Ich gehöre zum Wolfsclan! Ich gehöre seit meiner Geburtsnacht zu euch.«


    »Das ist nur eine Narbe«, protestierte Fin-Kedinn. »Sie hat nichts zu bedeuten.«


    »Wie kann er ohne Clan sein?«, rief Renn aus. »Niemand ist ohne Clan! Das ist unmöglich!«


    »Maheegun hat recht«, krächzte Saeunn.


    Mit einem Ruck wandten sich alle zu ihr um.


    »Diese Narbe ist kein Unfall«, erklärte sie. »Der Vater des Jungen hat ihn absichtlich gezeichnet, um zu zeigen, dass er nicht zum Clan der Wölfe gehört.«


    »Das ist nicht wahr!«, platzte Torak heraus. »Außerdem – woher willst du das wissen?«


    »Weil er es mir gesagt hat«, erwiderte die Rabenschamanin. »Er hat mich damals beim Sippentreffen am Meer aufgesucht.« Ihre Glutaugen hefteten sich auf ihn. »Das weißt du. Du warst dabei.«


    »Das ist nicht wahr«, hauchte Torak. Doch in diesem Augenblick wusste er, dass Saeunn die Wahrheit sprach.


    Er hatte sieben Sommer gezählt, und Fa hatte ihn mit einer johlenden Kinderschar allein gelassen, um mit jemandem zu reden, er hatte nicht sagen wollen, mit wem. Noch nie hatte Torak so viele Menschen gesehen. Er war zugleich ängstlich und aufgeregt gewesen und stolz auf die neue Clantätowierung, in die Fa allerdings ärgerlicherweise und wie im Spiel dunklen Bärentraubensaft eingerieben und behauptet hatte, niemand solle sie beide erkennen.


    Der Regen hatte aufgehört, die letzten Tropfen platschten trübsinnig von den Ästen. Ohne Clan, schienen sie traurig zu murmeln.


    »Wie ist das möglich?«, fragte Fin-Kedinn.


    »Nur Toraks Mutter kennt die Antwort«, erwiderte Saeunn. »Kurz vor ihrem Tod hat sie ihren Sohn als clanlos erklärt.« Unvermittelt schlug sie mit ihrem Stab auf den Boden. »Doch für uns zählt das nicht! Es ändert nichts! Der Junge hat keinen Clan, der für ihn spricht. Das Gesetz besagt, dass wir ihn verbannen müssen.«


    »Nein !«, schrie Renn. »Es kümmert mich nicht, dass er zu keinem Clan gehört! Das ist einfach ungerecht!«


    Sie rannte mitten auf die Lichtung. Die nassen Haare klebten ihr wie kleine rote Schlangen im Nacken und sie sah furchtbar zornig aus. Torak fand, dass sie älter wirkte als dreizehn Sommer. Noch nie hatte sie so schön ausgesehen.


    Saeunn wollte Renn zum Schweigen bringen, aber Fin-Kedinn hob die Hand und erteilte Renn das Wort.


    »Ihr alle kennt Torak«, fing Renn an und musterte einen nach dem anderen durchdringend. »Du kennst ihn, Thull, ebenso wie ihr, Luta und Sialot, Poi, Etan…« Nach und nach zählte sie alle Angehörigen der Raben und dann alle anderen Clanangehörigen auf, die Torak in den vergangenen beiden Sommern kennengelernt hatten. »Ihr wisst, was er für uns getan hat. Er hat den Bären vernichtet. Er hat den Wald von der Krankheit befreit. Im Winter hätten uns die Dämonen überrannt, wenn Torak nicht gewesen wäre.«


    Sie hielt inne, um den anderen Zeit zu geben, über die Worte nachzudenken. »Ja, was er getan hat, war verkehrt. Er hat das Zeichen der Seelenesser vor uns verborgen, statt uns davon zu erzählen. Trotzdem hat er nicht verdient, dass wir ihn aus der Gemeinschaft ausstoßen! Wie könnt ihr bloß dastehen und einfach zusehen? Was soll daran gerecht sein?«


    Fin-Kedinn ließ die Hand über den dunkelroten Bart gleiten. Zweifel malte sich auf einigen Mienen. Doch Saeunn war unerschütterlich. Wieder schlug sie mit dem Stab auf den Boden. »Das Gesetz des Clans darf niemand brechen! Missetäter müssen aus unserer Mitte verbannt werden!« Und zu Renn gewandt fuhr sie fort: »Damit das klar ist: Falls jemand es wagt, ihm beizustehen, steht ihm dasselbe Schicksal bevor.«


    Renn funkelte die Schamanin stumm und rebellisch an, aber Torak suchte ihren Blick und schüttelte den Kopf. Tu’s nicht. Du machst alles nur noch schlimmer.
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    An das Verbannungsritual konnte er sich später kaum erinnern, lediglich Bruchstücke davon tauchten in seinem Gedächtnis auf wie Lichtblitze in einem Sturm.


    Renn, die Fäuste geballt, die Schultern bis an die Ohren hochgezogen.


    Aki, der genießerisch über seine Axt strich.


    Luta, die ihre Tränen verbarg, als sie den mit Flusslehm gefüllten Korb herbeitrug, mit dem sich alle das Zeichen der Trauer auf die Wangen malten.


    »Der Ausgestoßene gleicht einem Toten«, intonierte Saeunn.


    Nach und nach ergriff jeder Angehörige des Rabenclans ein Stück von Toraks Ausrüstung, zerbrach es und reinigte sich anschließend die Hände mit einem Fichtenzweig, den er aufs Feuer warf– gerade so, als sei Torak tatsächlich gestorben.


    Thull nahm Toraks Fischspeer und vergrub ihn unter den Bäumen.


    Luta legte seinen Schlafsack auf das Feuer.


    Dari übergab das Messer aus Auerochsenhorn den Flammen.


    Etan zertrat den Trinkbecher aus Birkenbast.


    Sialot und Poi zerbrachen knackend die Pfeile.


    Andere bemächtigten sich seines Wassersacks und der Winterkleidung aus Robbenhaut– er war inzwischen aus ihr herausgewachsen und benutzte sie nur noch als Unterlage zum Schlafen– und verbrannten sie.


    Schließlich legte Renn seinen Medizinbeutel sanft in die Glut. Sie war die Einzige, die ihm dabei in die Augen sah. Torak wusste, sie hätte ihn um Verzeihung gebeten, wenn es ihr möglich gewesen wäre.


    Als der bittere Gestank nach verbrannter Tierhaut in der Lichtung aufstieg, befahl ihm Saeunn, sich hinzulegen, und ritzte das Zeichen der Ausgestoßenen auf seine Stirn: ein kleiner schwarzer Kreis, das Todeszeichen.


    Am Ende stand er einsam da, nur sein Bogen, drei Pfeile, Messer und Medizinhorn waren ihm geblieben, allesamt mit rotem Ocker gezeichnet, wie Grabbeigaben eines Toten.


    Bisher hatte Fin-Kedinn sich nicht an dem Bannritual beteiligt, doch nun schritt er auf Torak zu. Seine Hand zitterte ein wenig, als er das Messer aus der Scheide löste.


    Torak wappnete sich.


    Der Schmerz war heftiger, als er ihn sich jemals hätte vorstellen können. Wortlos schnitt ihm der Rabenhüter das Zeichen des Totemtieres aus dem Wams und legte den zerfetzten Wolfsfellstreifen aufs Feuer.


    Torak biss sich auf die Lippen, während er zusah, wie das Fell verkohlte und Rauch aufstieg.


    »Bis zum Morgengrauen hat der Ausgestoßene Zeit zu fliehen«, sagte Fin-Kedinn. Seine Stimme klang ruhig, aber das Glitzern in seinen Augen verriet, um welchen Preis. »Solange darf er frei durch den Wald streifen. Ist diese Frist abgelaufen, muss ihn jeder, der ihm begegnet, töten.« Er hielt inne, seine Hand durchschnitt mit einem jähen seitlichen Hieb die Luft. Das bedeutete: Ausgestoßen. »Es ist getan.«


    Torak starrte auf das Feuer, wo die letzten Spuren des Jungen, der er einst gewesen war– Torak vom Wolfsclan–, noch einmal aufloderten, dann als großer glühender Aschehaufen in sich zusammenfielen und schließlich vom Wind davongetragen wurden, bis nichts mehr übrig blieb.


    Ein Raunen ging durch die Menge hinter ihm. Er drehte sich um und stellte überrascht fest, dass die Zuschauer sich teilten, um jemanden hindurchzulassen. Maheegun legte eine Hand auf die Brust und verneigte sich ehrfürchtig vor dem Neuankömmling. Die restlichen Angehörigen des Wolfsclans taten es ihm nach.


    Dann begriff Torak, warum.


    Ein großer grauer Wolf trabte auf die Lichtung. Die Regentropfen auf seinem Silberfell glänzten wie Perlen und seine bernsteinfarbenen Augen blitzten wie ein Sonnenstrahl im klaren Wasser.


    Alle Hunde nahmen Reißaus. Die Menge wich zurück, nur Renn rührte sich nicht vom Fleck und nickte Torak trotzig zu.


    Torak kniete nieder, während Wolf langsam auf ihn zukam.


    Es gab Zeiten, in denen Wolf Torak angesprungen und begeistert und leidenschaftlich begrüßt haben würde, winselnd und mit wedelndem Schwanz sein Gesicht liebkost und mit Wolfsküssen bedeckt hätte. Nicht so heute Abend. Heute Abend war Wolf der Anführer, seine Augen glitzerten hell, und in seinen Blick lag jene unergründliche Gewissheit, die sich seiner bisweilen bemächtigte.


    Sie berührten einander mit den Nasen und tauschten einen kurzen Blick. Rudelgefährte, sagte Torak in Wolfssprache.


    Er sah, wie Maheegun erstarrte. Ja, sagte er stumm zum Wolfshüter, ich mag zwar nicht zu eurem Clan gehören, aber das habe ich dir voraus. Ich kann mit Wölfen reden.


    Er erhob sich und ging gemeinsam mit Wolf durch die Menge zum Rand der Lichtung hinüber. Dort drehte er sich um und warf einen letzten Blick auf die Menschen, die ihn verbannt hatten.


    »Auch wenn ich als Ausgestoßener lebe und ohne Clan bin«, sagte er, »so bin ich doch kein Seelenesser. Eines Tages werde ich es euch beweisen.«


    
      [image: e9783641138202_i0012.jpg]

    


    In der dunklen, kühlen Nacht lief Torak durch den Wald, der unermüdliche Wolf trabte neben ihm. Sie hielten nicht an, um zu rasten, denn ohne Schlafsack wäre Torak erfroren. Es war besser, immer weiterzulaufen. Außerdem hielt ihn die Bewegung von dunklen Grübeleien ab.


    Der Morgen graute bereits, als Wolf stehen blieb: Er stellte die Ohren auf, sträubte das Nackenfell und bellte leise. Gefahr!


    Kurz darauf vernahm Torak es ebenfalls. Rufhörner in der Ferne. Hundegekläff.


    Seine Hand umklammerte den Messergriff.


    Aki hatte keine Zeit verloren.

  


  
    

    Kapitel 4
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    Wolf hörte die Hunde bellen und zuckte verächtlich mit einem Ohr. Sie konnten ihn nicht fangen!


    Aber vielleicht erwischten sie Groß Schwanzlos!


    Wie stets lief sein Rudelgefährte auf den Hinterläufen, was ihn mitleiderregend langsam machte. Ein ums andere Mal musste Wolf stehen bleiben, damit er ihn einholen konnte. Da er weder riechen noch besonders gut hören konnte, würde er den Hunden nie und nimmer entkommen, wenn es Wolf nicht gäbe.


    Doch Wolf wusste, Groß Schwanzlos glich seine Schwächen immer wieder dadurch aus, dass er so schlau war. Manchmal sogar schlauer als ein normaler Wolf. Einmal hatte er seinen Geruch verdeckt, indem er durch ein Flinkes Nass geschwommen war. Ein anderes Mal hat er ein Helles-Tier-das-heiß-beißt aufgeweckt und sich die Asche auf Gesicht, Pfoten und Überpelz geschmiert. Das hatte Wolf zwar nicht besonders gefallen, weil er davon niesen musste, aber er begriff sehr wohl, warum sein Rudelgefährte das getan hatte.


    Er wünschte bloß, Groß Schwanzlos wäre schneller.


    Der Boden wurde allmählich steiniger. Als sie eine Anhöhe hinaufkletterten, raunten ihnen wachsame Kiefern ermutigend zu. Groß Schwanzlos rutschte aus und Kiesel prasselten wie Hagel gegen Wolfs Schnauze. Wolf überholte seinen Gefährten– bemerkte dann jedoch, dass er zu weit gegangen war, und fiel wieder zurück, denn schließlich war Groß Schwanzlos der Leitwolf.


    Groß Schwanzlos zog seine Biberhautpfoten aus und kletterte auf bloßen Pfoten weiter. Das hatte Wolf schon häufiger gesehen, aber er fand es immer noch verstörend. Außerdem hatte Groß Schwanzlos so sonderbare Pfoten! Die Zehen seiner Hinterläufe waren viel zu kurz geraten und völlig nutzlos, während er mit den langen Vorderzehen sehr gut greifen konnte. Voller Bewunderung sah Wolf ihm dabei zu, wie sein Rudelgefährte sich damit an den Wacholderbüschen festhielt und den Abhang hochzog.


    Plötzlich war Groß Schwanzlos verschwunden.


    Wolfs Pelz zog sich besorgt zusammen.


    Doch dann sah er, dass sein Rudelgefährte eine Höhle entdeckt hatte. Sie lag unter dem Wacholdergebüsch verborgen und roch nach Baummarder und Falke. Wolf bellte enttäuscht. Nicht hier! Während dem Großen Kalt hatten ihn die schlechten Schwanzlosen einmal in solch einer Höhle gefangen gehalten.


    Keuchend hockte Groß Schwanzlos auf allen vieren. Hätte er einen Schwanz, dann würde er ihn jetzt traurig hängen lassen. Wenn er sich bloß nicht so oft ausruhen müsste!


    Dann fiel Wolf mit einem Mal ein, wie er noch ein Welpe gewesen war und sich selbst oft hatte ausruhen müssen. Damals hatte ihn Groß Schwanzlos auf den Vorderpfoten getragen.


    Beschämt rieb Wolf das Fell an seinem Rudelgefährten und schleckte ihm über das Ohr. Groß Schwanzlos zitterte. Wolf roch Schmerz und Zorn, Einsamkeit und Angst.


    Was ging hier nur vor? Wolf verstand nicht recht. Viele Sprünge entfernt ertönte das wütende Kläffen der Hunde, die die Fährte nicht finden konnten. Wo? Wo ist er?, heulten sie. Der Wind trug ihm den Geruch ihrer Wut zu und den Eberdunst des halbwüchsigen Schwanzlosen im Rudel. Aber warum jagten sie Groß Schwanzlos? Und warum hatte er das Rabenrudel verlassen? Manchmal verließ ein junger Wolf sein Rudel, um ein eigenes zu gründen, aber das hier war etwas anderes. Das hier fühlte sich falsch an.


    Der Leitwolf des Rabenrudels hatte sehr grob in der Schwanzlossprache gesprochen und mit seiner großen Pfote das Wolfsfell von Groß Schwanzlos’ Überpelz abgerissen : Dieses Wolfsfell trug Groß Schwanzlos, seit Wolf ihn zum ersten Mal gesehen hatte. Der Leitwolf hatte dieses Furchtbare getan, aber tief in ihm hatte Wolf beißenden Kummer gespürt.


    Die Rudelgefährtin hatte Wolf noch mehr verwirrt. Sie hatte nicht versucht, den Leitwolf aufzuhalten, und Groß Schwanzlos auch nicht begleitet.


    Was hatte das zu bedeuten?


    Im Tal suchten die Hunde fieberhaft nach der Fährte. Sein Rudelgefährte hörte sie noch nicht, aber Wolfs Fell sträubte sich.


    Was ist ?, fragte Groß Schwanzlos mit den Augen.


    Wolf blickte in das geliebte felllose Gesicht. Groß Schwanzlos konnte nicht mehr viele Sprünge machen. Wolf musste dafür sorgen, dass die Hunde ihn nicht fanden.


    Halb knurrend, halb winselnd stupste er seinem Rudelgefährten die Schnauze unter das Kinn. Verzeih mir, ich muss gehen. Komm mir nicht nach. Damit war er auch schon aus der Höhle und den Abhang hinunter.


    Wolf setzte über die Steine und lief durch das Flinke Nass, das in hohen Tropfen aufspritzte, als er es mit seinen großen Pfoten beiseiteschob. Er kletterte am gegenüberliegenden Ufer hoch, schüttelte sich den Pelz trocken und jagte weiter. Es tat gut, zu rennen, ohne dauernd auf Groß Schwanzlos warten zu müssen, und die Hunde fürchtete er nicht. Verglichen mit einem Wolf sind Hunde wie Welpen.


    Während er lief, bemerkte er Dinge im Wald, die ihn beunruhigten. Eine Natter glitt mit erhobenem Kopf stromaufwärts. Eine Eulenfeder steckte im Farnkraut. Eine Eiche raunte ihrem mächtigen, uralten Rudel Geheimnisse zu. Das erinnerte ihn an die schlechten Schwanzlosen, die ihn in der winzigen Steinhütte festgebunden hatten, so fest, dass er sich nicht hatte rühren können.


    Wo! Wo!, heulten die Hunde.


    Wolf vergaß die schlechten Schwanzlosen, bremste ab und tapste vorsichtig im Laufschritt weiter.


    Unten im Tal nahm er ein Knäuel aus vielen verschiedenen Fährten auf. Als er zwischen den Bäumen hindurchspähte, sah er das junge Männchen aus dem Eberrudel, das eine große Klaue in der Vorderpfote hielt und nach Blutdurst stank. In der anderen Pfote hielt es ein nach Fischhund und Groß Schwanzlos riechendes silbriges Stück Pelz. Wolf wusste sofort, dass es sich dabei um einen Fetzen aus Groß Schwanzlos’ altem Überpelz handelte.


    Einer der Hunde beschnüffelte den Pelz, um erneut Witterung aufzunehmen.


    Wolf verstand jetzt. Der Pelz half den Hunden, seinen Rudelgefährten zu finden. Er musste dem Jungen den Pelz wegnehmen. Dann würden sie Wolf jagen und Wolf würde sie von Groß Schwanzlos wegführen.


    Wolfs Klauen krümmten sich vor Aufregung. Er spürte die Kraft in seinen Schultern und Flanken und wusste mit überschäumender Freude, dass er schnellere Sprünge machen konnte als der schnellste Hund.


    Behutsam eine Pfote vor die andere setzend, schlich er langsam vorwärts.

  


  
    

    Kapitel 5
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    Der durchdringende Geruch von Erde und Verwesung stieg Torak in die Nase. Die winzige Höhle erinnerte ihn an die Schädelstätte der Raben.


    Denk nicht daran. Denk daran, dass du am Leben bleiben willst.


    Das Gekläff der Hunde war unterdessen verklungen. Was Wolf auch unternommen haben mochte, es hatte seine Wirkung offenbar nicht verfehlt. Trotzdem wünschte sich Torak, dass er zurückkommen würde, ermahnte sich jedoch, dass Wolf ihn jederzeit finden konnte, wenn er das wollte.


    Er zwang die steifen Beine dazu, sich zu bewegen, kroch aus der Höhle und kletterte weiter den Hang hinauf. Die Steine waren schlüpfrig vom Regen, und er ging auf nackten Sohlen, bis er seine Füße nicht mehr spürte.


    Ursprünglich hatte er vorgehabt, vom Rabenlager aus eine falsche Fährte Richtung Norden zu legen, umzukehren, und dann den Weg zu den Tälern im Süden einzuschlagen, wo er früher mit Fa gelebt hatte. Stattdessen hatte Aki ihn dazu gezwungen, einen großen Bogen flussauf- und wieder flussabwärts um den Grünen Fluss zu laufen. Nun befand er sich irgendwo in der Nähe des Zackenkamms, unweit der Stelle, wo er das Rentiergeweih gefunden hatte.


    Toraks Seiten schmerzten vor Anstrengung und die neue Tätowierung auf seiner Stirn pochte. Als er eine Weide entdeckte, murmelte er eine rasche Entschuldigung und schälte einen Streifen Rinde ab. Er zerkaute sie und schmierte den brennenden Brei auf die Wunde, schnitt sich einen Lederstreifen aus dem Wams und band ihn wie ein Stirnband über den heilenden Umschlag. Der Verband sorgte dafür, dass die Medizin einwirken konnte, und verbarg außerdem das Bannzeichen.


    Er zuckte zusammen, als ihm plötzlich einfiel, dass er dieselbe Medizin in jener Nacht benutzt hatte, als Fa getötet worden war. Einen Herzschlag lang hatte er das Gefühl, alles, was seither geschehen war– dass er Wolf gefunden und Renn und Fin-Kedinn kennengelernt hatte–, sei nur ein Traum. Mit einem Mal fühlte er sich in die Vergangenheit zurückversetzt, war ganz allein und auf der Flucht.


    Am Fuß des Abhangs stand ein dichter Wald aus Eichen, Birken und Kiefern. Durch das Dickicht erhaschte er einen Blick auf den in weiter Ferne glitzernden Axtknauffluss. Jetzt, zur Zeit der Lachswanderung, tummelten sich viele Kanus auf dem Flusslauf, und er tat gut daran, dem Ufer nicht zu nahe zu kommen.


    Im Schutz des Unterholzes machte er sich durch Weidengestrüpp und hüfthohen Farn an den Abstieg. Ihm war schwindelig vor Hunger, aber er hatte keine Vorräte, keine Axt und bloß drei Pfeile. Er musste unbedingt etwas zu sich nehmen, bevor er zu schwach war, um weiterlaufen zu können. Vielleicht gelang es ihm, ein verborgenes Tal zu finden, wo er auf sich allein gestellt überleben konnte. Irgendwie musste er das Zeichen der Seelenesser loswerden und den Clan dazu zwingen, ihn wieder aufzunehmen…


    Eine gewaltige Aufgabe. Das würde er nie und nimmer schaffen.


    Mit einem Mal fiel ihm ein, was Fin-Kedinn im letzten Mond gesagt hatte, als sie gemeinsam Rinde für ein Fischnetz gesammelt hatten. Der Tag war ebenso trostlos gewesen wie der heutige, und Torak hatte entmutigt auf die schlüpfrigen Weidenstöcke gestarrt und sich gefragt, wie um alles in der Welt er je ein Netz daraus knüpfen sollte.


    »Denk nicht an das Netz«, hatte Fin-Kedinn zu ihm gesagt. »Nimm einen einzelnen Weidenstab und schäle die Rinde ab. Das kannst du doch, oder?«


    »Natürlich.« Wie man Rinden abschält, hatte man Torak schon beigebracht, ehe er groß genug war, ein Messer in der Hand zu halten.


    »Dann fang einfach an«, sagte der Rabenhüter. »Einen Schritt nach dem anderen. Nimm dir immer nur einen Zweig. Denk nicht an das Netz.«


    Während Torak spürte, wie der Regen allmählich durch die Rehlederkleidung drang, nickte er. Schritt für Schritt. Nahrung. Unterschlupf. Ja. Für alles andere war morgen auch noch Zeit.


    Er entdeckte einen Elchwechsel, der sich gut versteckt in östlicher Richtung an der Talflanke entlangschlängelte. Der Regen hatte inzwischen aufgehört und die Sonne schien.


    Während er dem Elchwechsel folgte, wurde ihm zum ersten Mal bewusst, dass er zwar die Raben verloren hatte, aber nicht den Wald. »Wald«, flüsterte er. »Ich habe dich immer geehrt. Hilf mir dabei, zu überleben.«


    Der Wald schüttelte die Regentropfen von den Zweigen und riet ihm, sich gründlich umzusehen.


    Sein Blick fiel auf eine stämmige, knospende Birke mit noch halb zusammengerollten Blättern ein Stück abseits des Wechsels. Der Baum würde ihn mit einem raschen, kräftigenden Trunk versorgen. Warum hatte er nicht früher daran gedacht.


    Nachdem er den Baum um Erlaubnis gebeten hatte, schnitt er mit dem Messer ein flaches Loch in die Borke unten am Stamm. Baumblut quoll hervor. Mit einem hohlen Holunderstängel, den er in die Wunde steckte, fing er das kostbare Nass auf und sammelte es in einem Trichter aus Birkenrinde, den er zuvor mit einem Geißblatt am Stamm festgebunden hatte.


    Während der Trichter sich Tropfen für Tropfen füllte, fand Torak einen Stock, der sich zum Graben eignete, und förderte einige Sandlauchwurzeln zutage. Eine davon spießte er als Opfer für den Clanhüter an einem gegabelten Zweig der Birke auf, die restlichen verzehrte er. Sie waren so scharf, dass seine Augen tränten, wärmten ihn aber ein wenig.


    Anschließend entdeckte er noch etliche Beinwellwurzeln – furchtbar sauer und klebrig– sowie in einer morastigen Mulde den besten Fund: ein Büschel saftiger Orchideenknollen. Sie waren so stärkehaltig, dass man das Gefühl hatte, Leim zu essen, aber wenn man nicht an Fleisch kommen konnte, waren sie das Nahrhafteste, was der Wald zu bieten hatte.


    Der Trichterkelch war inzwischen bis zum Rand gefüllt. Torak dankte dem Geist des Baumes, drückte die Borke fest auf die Wunde, um sie zu verschließen, und leerte den Kelch. Das Birkenblut schmeckte kühl und betörend süß. Die Kraft des Waldes strömte in seine Glieder.


    Nach dem Essen ging es ihm ein wenig besser.


    Ich schaffe es, sprach er sich Mut zu. Ich kann Hartriegelpfeile schnitzen und die Spitzen im Feuer härten, Schlingen aus Weidenröschen für Fallen anfertigen und Fische mit Brombeerdornen fangen. Der Wald wird mir helfen.


    Als er sich der Talsohle näherte und die vom Herbst zurückgebliebenen trockenen Laubhaufen durchwaten musste, zog der Nachmittag herauf. Seine Zuversicht schwand. Die Beine würden ihn nicht mehr lange tragen.


    Ohne Axt war es ein mühsames Unterfangen, sich eine Hütte zu bauen, doch abermals stand ihm der Wald bei. Er fand eine vom Sturm geknickte Birke, die auf einen Findling gestürzt war. Sie gab ein wunderbares Gerüst ab, an dessen Seiten er nur noch Zweige aufzuschichten brauchte. Obenauf häufte er vermodertes Laub. Die Hütte lag zudem an einem günstigen Ort, am Rand eines Weidendickichts, in dem er sich nötigenfalls rasch verstecken konnte.


    Die Luft wurde merklich kühler, doch Torak wagte es nicht, ein Feuer anzuzünden, und begnügte sich stattdessen damit, trockenes Gras in sein Wams, die Stiefel und die Beinlinge zu stopfen. Das kratzte zwar ein wenig und kitzelte, als die aufgescheuchten Käfer und Spinnen herauskrabbelten, hielt ihn aber warm.


    Wie ein Dachs schaufelte er Laub in die Hütte, kroch darunter und sog genießerisch den Holzgeruch ein. Dann sprach er dem Wald ein Dankgebet und schloss die Augen. Er war völlig erschöpft.


    Und außerdem hellwach.


    All die Gedanken, denen er gestern Nacht und den Tag über aus dem Wege gegangen war, stürmten nun auf ihn ein und setzten sich in ihm fest wie Kletten im Pelz eines Wolfes.


    Ausgestoßen. Verbannt. Ohne Clan.


    Wie war es nur möglich, dass er zu keinem Clan gehörte?


    Er dachte an die Lauchknolle, die er als Opfer für den Clanhüter in der Birke zurückgelassen hatte. Aber ohne Clan hatte er auch keinen Clanhüter. Keinen Clanhüter. Er rang nach Luft. Wie sollte er ohne den Schutz des Clanhüters überleben?


    Vorsichtig strich er über die Narbe unter dem Clanzeichen. Er konnte sich nicht erinnern, seit wann er diese Narbe trug; niemand kümmerte sich um Narben, jeder hatte mehr oder weniger viele alte Wunden. Eine Narbe auf dem Unterarm war von jener Nacht geblieben, als ihn der Bär angegriffen hatte, eine Narbe an der Wade zeugte vom Hauer eines Keilers. Renn hatte vom Biss eines Tokoroth eine Narbe an der Hand zurückbehalten und eine zweite am Fuß, als sie mit drei Jahren auf eine Feuersteinscherbe getreten war. Fin-Kedinn war ebenfalls voller Narben, die von Jagdunfällen und Kämpfen aus seiner Jugend herrührten. Die große, wulstige Narbe auf seinem Oberschenkel hatte ihm ein Bär beigebracht.


    Verdrossen wühlte sich Torak noch tiefer unter das Laub. Denk nicht an die Raben. Denk an Fa und warum er dir nie etwas gesagt hat. Denk an deine Mutter, und warum sie dich zum Sippenlosen erklärt hat.


    Ein Windstoß ließ die Weiden leise ächzen. In der Ferne hörte Torak das unmelodische Röhren eines verlassenen Elches. Im Frühsommer war der Wald erfüllt von den verzagten Klagerufen der Jungtiere. Ihre Mütter, die nicht gleichzeitig ihre Jungen vom vergangenen Sommer und die neugeworfenen Kälber versorgen konnten, verstießen die Jährlinge von einem Tag auf den anderen und scheuchten sie mit wütenden Tritten davon. Ungefähr einen Mond lang trabten die jungen Elche ziellos durch den Wald und suchten Schutz bei jedem größeren Geschöpf, dem sie begegneten, bis sie schließlich einem Jäger zum Opfer fielen oder rechtzeitig lernten, für sich selbst zu sorgen.


    Ich will zu meiner Mutter, röhrte der junge Elch.


    Torak kniff die Augen zusammen.


    Er wusste so gut wie nichts von seiner Mutter, aber der Gedanke an sie hatte ihn stets getröstet, wie ein wärmender Kern, selbst in schwärzesten Tagen. Er hatte sie geliebt, ohne je darüber nachzudenken, und immer geglaubt, dass auch sie ihn geliebt hatte. Aber ihn zum Clanlosen erklären …


    Ihm war, als hätte sie ihn verlassen.


    Wohin soll ich gehen?, dachte er. Wo gehöre ich hin?


    Ein neuerlicher Windstoß rüttelte die Weiden und sie gaben ihm leise Antwort auf seine Frage. Du gehörst hierher. In den Wald.


    Während er ihnen lauschte, fiel er in Schlaf.
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    Mit einem Ruck schreckte er wieder auf.


    Stimmen. Über ihm am Hang.


    Reglos lag er mit pochendem Herzen da.


    Bis ihm einfiel, dass er keine Stimmen vernehmen würde, wenn tatsächlich eine Jagd im Gange wäre.


    Beinahe lautlos krabbelte er ins Freie, schulterte Köcher und Bogen, deckte den nächtlichen Unterschlupf ab und verwischte seine Geruchsspuren mit einer zerquetschten Lauchknolle. Dann kroch er ins schützende Weidendickicht. Die Schatten wurden länger, doch der nächtliche Himmel war noch unbesternt. Er hatte nicht lange geschlafen.


    Die Stimmen näherten sich und verstummten etwa fünfzig Schritte über ihm. Durchs Geäst erkannte er einen Jagdtrupp des Natternclans, der denselben Elchwechsel eingeschlagen hatte wie Torak einige Stunden zuvor. Keine Hunde. Immerhin. Außerdem hatte er wohlweislich seine Spuren auf dem Wechsel verwischt. Oder etwa nicht?


    Der Trupp bestand nicht nur aus Angehörigen des Natternclans. Offenbar waren sie auf dem Wechsel einigen Raben begegnet. Er konnte die Stimmen von Thull, Sialott, Fin-Kedinn und Renn ausmachen.


    Es schmerzte ihn zutiefst, seine Freunde wie ein Fremder aus dem Gebüsch zu belauern, ohne dass er sich ihnen nähern durfte.


    Er beobachtete, wie die jungen Natternmänner ehrerbietig warteten, bis Fin-Kedinn das Wort ergriff, und sich stolz in die Brust warfen, als er anerkennend ihre hirschledernen Waffen musterte. Zwei Natternkinder beäugten Renn ganz schüchtern, die so tat, als merkte sie nichts, während sie ihren Bogen mit einer Handvoll zerstoßener Haselnüsse polierte.


    Ihre Stimmen drangen bis zu ihm. Sie sprachen über Aki.


    »Seine wilde Hundemeute hätte uns beinahe die Jagd verdorben!«, beschwerte sich einer der Natternmänner. »Wenn das so weitergeht…«


    »Seid unbesorgt«, erwiderte Fin-Kedinn. »Aki wird Torak nicht erwischen.«


    »Trotzdem verscheuchen die Hunde das Wild«, entgegnete der Natternmann. »Je schneller der Ausgestoßene aus dieser Gegend verschwindet, desto besser.«


    »Er ist bestimmt schon längst über alle Berge«, sagte Fin-Kedinn, dessen Stimme in der stillen Nacht weit trug. »Er wird gewiss nicht so dumm sein hierzubleiben, jetzt, da das große Sippentreffen kurz bevorsteht.«


    Das Sippentreffen. Torak hatte überhaupt nicht mehr an die Versammlung der Clans gedacht, die alle drei Sommer stattzufinden pflegte und die in diesem Sommer unten an der Mündung des Weißwasserflusses abgehalten wurde, keine zwei Tagesmärsche von seinem Versteck entfernt.


    Die Jäger verabschiedeten sich und zogen weiter, die Nattern in südlicher Richtung zu ihrem Lager am Breitwasser, die Raben westwärts.


    Geh nicht, bat Torak Fin-Kedinn stumm. Mit einem hohlen Gefühl im Bauch sah er zu, wie die breitschultrige Gestalt gemeinsam mit Renn zwischen den Bäumen seinem Blick entschwand. Er starrte den beiden nach, bis seine Augen brannten.


    Noch lange nachdem sie gegangen waren, kauerte er im Weidendickicht, während allmählich die Nacht um ihn heraufzog.


    Plötzlich knackte ein Zweig.


    Torak erstarrte.


    Erneutes Knacken. Laut. Absichtlich.


    »Ich bin’s!«, flüsterte Renn. »Wo steckst du?«


    Torak schloss die Augen. Er durfte ihr nicht antworten, wenn er sie nicht in Gefahr bringen wollte.


    »Torak!« Sie klang wütend und ängstlich. »Ich weiß genau, dass du hier bist! Du hast einen zerkauten Bastfetzen auf dem Wechsel liegen lassen. Ich konnte ihn gerade noch rechtzeitig aufheben, ehe die anderen ihn entdeckt haben.«


    Er fand es entsetzlich, dass er schweigen musste.


    »Na gut!«, schnaufte sie. »Vielleicht ändert das hier deine Meinung.« Wieder Geraschel. »Ich habe alles mitgebracht, was du brauchst, um das Zeichen der Seelenesser loszuwerden. Deswegen bin ich gekommen. Um dir zu sagen, was du tun musst.« Erneute Pause. »Aber wenn du jetzt nicht rauskommst, lasse ich es bleiben.«

  


  
    

    Kapitel 6


    
      [image: e9783641138202_i0016.jpg]

    


    »Wie konntest du nur hierherkommen!«, zischte Torak und zerrte Renn ins Gebüsch. »Wenn dich jemand beobachtet hat!«


    »Keine Sorge«, erwiderte sie mit gespieltem Selbstvertrauen. »Ich habe dir ein paar Vorräte und einen Schlafsack mitgebracht, eine Axt konnte ich leider nicht stibitzen, deshalb musst du…«


    »Renn. Wie konntest du nur. Du darfst dich auf keinen Fall in die Sache hineinziehen lassen.«


    »Zu spät. Hier, nimm einen Lachsfladen.«


    Als Torak sich nicht rührte, fügte sie hinzu: »Na gut, dann lasse ich ihn eben liegen, bis ihn jemand findet.«


    Das wirkte. Er riss ihr den Lachsfladen aus der Hand und machte sich mit verbissener Konzentration darüber her. Während sie in der säuerlich riechenden Dämmerung neben ihm kauerte, fragte sie sich, wann er das letzte Mal gegessen hatte.


    »Ich habe noch mehr davon mitgenommen«, fuhr sie fort. »Außerdem Blutwurst, getrocknete Auerochsenzunge und einen Beutel Haselnüsse. Das müsste für einen halben Mond reichen, wenn du dir alles gut einteilst.«


    Sie wusste, dass sie zu viel redete. Aber Torak sah so verändert aus. Das Stirnband machte ihn älter und sein Gesicht wirkte angespannt und maskenhaft. Ein ums andere Mal blickte er sich um, als könnte sich jeden Augenblick ein Jäger aus den Schatten lösen.


    So fühlt man sich als Gejagter, dachte sie.


    Sie behielt ihre Sorgen jedoch für sich, fragte stattdessen laut nach Wolf, und Torak erwiderte, er sei weggelaufen, um Aki von der Fährte abzulenken. Dann wollte er wissen, wie es ihr gelungen sei, Fin-Kedinn zu entwischen, und sie sagte, sie habe unter dem Vorwand, »ein paar Fallen zu überprüfen«, kehrtgemacht, die Vorräte, die sie vorher versteckt habe, zusammengeklaubt, nebst einer Waldtaube, die sie wohlweislich ebenfalls im Voraus verborgen habe, um sie im Lager als Beweis für die »Fallen« vorzuzeigen. Sie verschwieg, wie eng es ihr um die Brust gewesen war, als sie Fin-Kedinn hintergangen hatte, und erzählte auch nichts von dem schmerzlichen Blick des Clanältesten, der sehr wohl gewusst hatte, was sie plante.


    »Er hat vermutet, dass ich hier bin, nicht wahr?«, sagte Torak. »Ich habe gehört, was er über das Sippentreffen gesagt hat. Er wollte mich warnen.«


    »Kann schon sein. Vielleicht.«


    Renn reichte ihm einen weiteren Lachsfladen und knabberte zur Gesellschaft ein paar Haselnüsse. Dann sagte sie: »Ich denke die ganze Zeit darüber nach, wie das passieren konnte. Vor allem die Sache mit dem Hirschgeweih. Akis Zeichen war nicht mehr zu erkennen, jemand muss es weggewischt haben. Jemand, der wollte, dass man dich verbannt.«


    Er warf ihr einen raschen Blick zu. »Die Seelenesser.«


    Renn nickte. »Inzwischen sind sie weit nach Süden vorgedrungen. Sie wissen, dass du ein Seelenwanderer bist. Sie wollen deine Macht.«


    »Und das letzte Stück des Feueropals.«


    »Wo immer es sein mag.«


    In der tiefblauen Nacht riefen die Eulen sich gegenseitig, während sie zwischen den Bäumen hindurchschwebten, und die Fledermäuse schwirrten mit kaum wahrnehmbarem Flügelknistern über den Farn.


    Torak fegte sich mit einer Handbewegung die Krümel aus dem Mundwinkel. »Renn«, sagte er, »tut mir leid.«


    »Was tut dir leid?«


    »Alles, was passiert ist. Weil ich dir nichts von dem Zeichen erzählt habe. Hätte ich dich doch bloß eingeweiht. Aber– aber irgendwie war nie der richtige Moment dafür.«


    Ihre Kehle war wie zusammengeschnürt. »Ich weiß, wie das ist. Es ist nie einfach, sich jemandem anzuvertrauen. Ich meine, wenn man ein Geheimnis hat.«


    »Jedenfalls tut’s mir leid.«


    Nachdem sie das Mahl beendet hatten, schnallte Torak den Schlafsack auf seinem Rücken fest und schulterte Köcher und Bogen. Renn packte den Vorratsbeutel wieder ein und legte ein Stück Lachsfladen für den Clanhüter in einen Weidenzweig. Kaum hatte sie das getan, da wünschte sie, sie hätte mit dem Opfer noch ein wenig gewartet, damit Torak nichts davon bemerkt hätte. Er sagte zwar, das mache ihm nichts aus, aber sie spürte deutlich, dass er log.


    »Merkwürdig«, sagte er. »Ich habe das mein ganzes Leben lang getan. Dabei habe ich keinen Clanhüter.«


    »Trotzdem ist es ein Opfer. Für den Wald.«


    »Wahrscheinlich hast du recht.« Er stockte. »Wie kann das nur sein, Renn? Wie ist es möglich, dass ich keinem Clan angehöre?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Ich habe eine Clanseele und kann Gutes von Bösem unterscheiden. Wieso?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Saeunn sagt, noch nie sei jemand ohne Clan gewesen.«


    Als sie seine erschütterte Miene sah, hätte sie sich vor Wut am liebsten in den Hintern gebissen. Diese schlaue Antwort musste ihn ja aufmuntern. »Wie auch immer«, fuhr sie rasch fort, »zum Wolfsclan würde ich nicht gern gehören. Diese gelben Augen…« Sie erschauerte. »Ich habe die Wolfsschamanin gefragt, wie das kommt, und sie sagte, dass sie etwas ins Wasser mischt. Einmal hat sie etwas falsch gemacht, da hatten alle rosa Augen.« Sie kaute auf der Lippe. »Das habe ich frei erfunden. Kleiner Scherz.«


    Torak quälte sich ein Lächeln ab. Er tat ihr so furchtbar leid.


    »Aber wenn ich nicht zum Wolfsclan gehöre«, sagte er, »wer bin ich dann?«


    Sie holte tief Luft. »Du bist Wolfs Rudelgefährte. Du bist mein Freund. Und daran wird sich nie etwas ändern.«


    Torak blinzelte. Dann rieb er sich mit der Hand das Gesicht, streifte sich den Vorratsbeutel über die Schulter und hustete. »Fin-Kedinn fragt sich bestimmt, wo du so lange bleibst. Du hast gesagt, du weißt über die Zeremonie Bescheid?«


    »Ja«, bestätigte Renn.


    Etwas in ihrer Stimme ließ ihn aufhorchen. »Bist du sicher?«


    »Ja«, wiederholte sie. Tatsächlich hatte sie sich alles aus Bruchstücken zusammengereimt, während sie Saeunn beobachtete, doch das brauchte Torak ja nicht zu erfahren.


    Die Beschreibung der Zeremonie nahm nicht viel Zeit in Anspruch, allerdings drehte sich beiden der Magen um, als Renn erzählte, wie das Zeichen herausgeschnitten werden musste.


    »Hier«, sagte sie mit zittriger Stimme und löste den Medizinbeutel aus Schwanenfußhaut von ihrem Gürtel. »Das meiste, was du benötigst, ist hier drin.«


    Torak nahm den Beutel und starrte darauf.


    »Du musst warten, bis der Mond voll ist«, fuhr sie fort. »Bis dahin musst du dir einen sicheren Unterschlupf suchen.«


    »Sicher?«


    »Nun, zumindest sicherer als dieser hier. Am besten wir machen einen Treffpunkt aus.«


    »Was soll das heißen?«


    »Wenn der Mond voll ist. Für die Zeremonie.«


    »O nein. Nein.«


    Bestürzt stellte Renn fest, dass er eine störrische Miene aufsetzte: Genauso hatte auch Wolf dreingeblickt, als er sich weigerte, in ein Robbenboot zu klettern.


    »Torak«, sagte sie beschwörend. »Du schaffst es nicht allein. Ich habe dir nur erzählt, was du zur Vorbereitung benötigst, aber ich muss dabei sein und dir helfen.«


    »Nein.«


    »Doch.«


    »Aber du verabscheust die Schamanenkunst.«


    »Das spielt keine Rolle! Jedenfalls weiß ich, wie es geht.«


    Torak erhob sich. »Hör mal zu, Renn. Diesmal ist es nicht wie sonst, wenn du heimlich wegläufst und Fin-Kedinn böse auf dich ist und dir nach einer Weile verzeiht. Dies hier kann dich das Leben kosten.«


    »Ich weiß genau, wie gefährlich es ist, aber…«


    »Nein. Dass du heute Abend gekommen bist, war unglaublich tapfer, aber du kannst– nein, du darfst dich kein zweites Mal in so große Gefahr begeben!«


    Renn stand auf. »Das ist meine eigene Entscheidung.« Sie wandte sich um und angelte ihren Bogen von einem Zweig. »Falls du das vergessen hast, bei all den ›sonstigen Malen‹ wie du das nennst, habe ich in Wahrheit… Torak? Torak!«


    Aber da war er bereits verschwunden und lautlos wie ein Gespenst mit der Nacht verschmolzen.
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    Der Vollmond stand hoch am tiefblauen Himmel, aber Torak war immer noch mit den Vorbereitungen beschäftigt. Er hatte das Sammeln der Ebereschenzweige so lange wie möglich hinausgezögert und fürchtete den Augenblick, in dem er mit der Zeremonie beginnen musste.


    Er hatte sich einen halben Mond verborgen gehalten, von Renns Vorräten gezehrt und von allen Hasen, Eichhörnchen und Vögeln, die er erwischen konnte. Ein Tag war so gleichförmig verstrichen wie der andere: auf der Suche nach Nahrung durchs Unterholz kriechen, sich im Dickicht verstecken, murmelnd Selbstgespräche führen, um wenigstens den Klang einer menschlichen Stimme zu vernehmen.


    Aki und seine Hunde waren nicht wieder aufgetaucht. Die Clans waren emsig damit beschäftigt, Lachse zu stechen, und der Anführer der Eber hatte seinen Sohn bei der Arbeit hart rangenommen.


    »Such dir einen Ort, der Macht ausstrahlt«, hatte Renn gesagt, als sie nebeneinander im Weidengestrüpp gekauert hatten. »Dort musst du es tun.«


    Torak hatte eine solche Stelle gefunden, aber wahrscheinlich hatte Renn sich etwas anderes vorgestellt. Er stand an der Südseite eines tiefen Tals, das die Clans die Zwillingsflüsse nannten. Axtknauffluss und Grünwasser vermischten hier unter erzürntem Brausen und Fauchen ihre Läufe und vereinten sich zum Weißwasser. Ein trostloser Fleck, in ewige Gischt getaucht, wo Birke und Eberesche, ums nackte Leben kämpfend, ihre Wurzeln an übereinandergerutschte Findlinge klammerten.


    Obendrein gefährlich nahe bei den Menschen. Von hier aus toste der Weißwasserfluss röhrend bis zur Küste und mündete, weniger als einen halben Tagesmarsch entfernt, an jener Stelle, wo das Sippentreffen abgehalten werden sollte. Torak war den anderen viel zu nahe– doch genau das war sein Plan. Hier würde niemand nach ihm suchen, und das Röhren der Wasserfälle würde seine Schreie übertönen, wenn die Schmerzen unerträglich wurden.


    Er schob den Gedanken an Schmerzen entschieden beiseite, schnitt einen weiteren Ebereschenzweig und wünschte sich zum hundertsten Mal, er hätte eine Axt.


    Hinter ihm knackte ein Ast.


    Er wirbelte herum.


    Eine schemenhafte Gestalt löste sich aus dem Schatten zwischen den Bäumen.


    Er taumelte zurück.


    Der Schatten prallte gegen ihn– und Elch und Junge sprangen mit verdutztem Brüllen auseinander.


    »Du schon wieder!«, rief Torak erbost. »Verschwinde endlich! Ich hab dir doch gesagt, dass ich nicht deine Mutter bin.«


    Der Elch senkte den Kopf und beschnüffelte ihn. Torak spürte die heißen, pelzigen Knubbel, aus denen später das Geweih wachsen würde. Trotz seiner Größe bewegte sich der junge Elch schüchtern und unterwürfig, als wolle er sich dafür entschuldigen, dass er so groß geraten war. Toraks Blick fiel auf die Wunde an der Flanke des Tieres, die ihm die Mutter mit einem Tritt beigebracht hatte, und leises Mitgefühl stieg in ihm auf.


    Der Elch begriff nicht, warum ihn die Mutter verstoßen hatte, wusste nicht einmal, dass er vor Wolf hätte Angst haben sollen, der ihn nur deswegen ihn Ruhe ließ, weil er satt war. Der junge Elch war bereits zweimal auf Torak zugestolpert und zweimal hatte er ihn weggejagt. Er konnte das Tier nicht erlegen, denn das Zerlegen des Kalbes würde tagelang dauern, und der Elch durfte ihm auch nicht folgen, weil er dann niemals lernen würde, vor Jägern auf der Hut zu sein. Inzwischen schien der Elch der Meinung zu sein, dass sie Freunde waren.


    »Weg mit dir! Schsch!«, rief Torak und wedelte mit den Armen.


    Der Elch blickte ihn aus seinen braunen Augen verwirrt an.


    »Geh weg!«, wiederholte Torak und versetzte ihm einen Nasenstüber.


    Der Elch machte kehrt und trottete zwischen den Bäumen davon. Kaum war Torak allein, wurde ihm wieder bang ums Herz. Nun stand nichts mehr zwischen ihm und der Zeremonie.


    Bei dem Gedanken, sich die Tätowierung herausschneiden zu müssen, drehte sich ihm der Magen um, aber die Vorstellung, was aus ihm werden würde, wenn er es unterließ, war noch schrecklicher.


    Er hatte sich eine Stelle ausgesucht, die ungefähr zwanzig Schritte über dem Fluss lag: auf einem großen buckligen Findling, der von Ebereschen schützend umstanden war. Das Mondlicht schimmerte schwach auf dem Stein. Torak hätte tiefe Dunkelheit diesem geisterhaften Zwielicht vorgezogen, doch im Sommer schlief die Sonne nie lange.


    Er ließ Schlafsack, Köcher und Bogen am Fuß des Felsens zurück und machte sich an den Aufstieg. Moosbrocken lösten sich unter seinen Schuhen und ein Modergeruch stieg ihm in die Nase. Der Stein fühlte sich kalt unter seinen Fingern an. Als er die Spitze erreicht hatte, spürte er das Röhren des Wasserfalls am ganzen Körper. Es übertönte sämtliche Geräusche des Waldes. Im Westen flackerten die winzigen roten Lagerfeuerpunkte und verhöhnten seine Einsamkeit.


    Wolf war mit bluttriefender Schnauze von der Jagd zurückgekehrt. Er richtete sich mühelos auf den Hinterläufen auf, legte die Vorderpfoten auf den Felsen und machte Anstalten, hochzuspringen und sich zu Torak zu gesellen.


    Nein, befahl Torak in Wolfssprache. Bleib unten.


    Wolf hockte nieder und musterte ihn verwirrt.


    Torak zwang sich, nicht auf Wolf zu achten. Er würde nicht verstehen, was er vorhatte, und Torak wusste nicht, wie er es ihm hätte begreiflich machen sollen.


    Zum ersten Mal in seinem Leben würde er Schamanenkunst anwenden und Kräfte entfesseln, mit deren Hilfe Schamanen in die Zukunft sahen, Kranke heilten und Beute aufspürten: Kräfte, von denen Torak nichts verstand und die er letztendlich nicht bändigen konnte.


    »Auf diesem Weg dringt man tief in das Leben ein«, hatte Renn einmal gesagt, als sie versucht hatte, ihm zu erklären, was für sie ebenso natürlich war wie das Fährtenlesen für Torak. »Du berührst die Weltseele Nanuak. Aber sieh dich vor, denn es ist so, als würdest du deinen Fuß in den reißenden Lauf eines Flusses tauchen. Wenn du zu tief in den Sog gerätst, zieht er dich mit.«


    Nanuak.


    Torak spürte es in sich: die rohe Kraft, die alles Lebende durchpulst– Fluss, Stein, Baum, Jäger, Beute– und sie mit dem Weltgeist verbindet.


    Er wischte sich die Gischt vom Gesicht und nestelte den Schwanenfußbeutel auf. Die Klauen waren scharf, die Haut schuppig. Er öffnete den Beutel und breitete vor sich aus, was Renn ihm gegeben hatte.


    »Es gibt fünf unterschiedliche Formen der Schamanenkunst«, hatte sie gesagt. »Senden. Rufen. Reinigen. Verbinden. Durchtrennen. Du führst eine Reinigungszeremonie durch. Und– du trennst ab.« Sie hatte schwer geschluckt. »Du benötigst dafür etwas von jedem der vier Lager der Clans: Wald, Eis, Berg, Meer. Für den Wald hast du das Medizinhorn deiner Mutter. Nimm daraus das Erdblut und vermische es mit Fett– egal, von welchem Tier, es darf nur keines aus dem Wasser sein– und ziehe eine Linie um die Tätowierung. Das zeigt dir, wo du… wo du schneiden musst.« Sie hatte tief Luft geholt. »Für das Eis nimm den Schwanenfußbeutel. Er hat einmal dem Schamanen der Eisfüchse gehört und enthält die nötigen guten Kräfte.«


    »Und die Berge?«, hatte Torak gefragt. Plötzlich war ihm schrecklich kalt geworden.


    Renn hatte ein Armband aus getrockneten, auf den Stängel eines Weidenröschens aufgefädelten Ebereschenbeeren aus dem Beutel gezogen. »Ich habe einige Ebereschen getroffen, die zeitig zum Clantreffen aufgebrochen sind, um die besten Plätze zu ergattern. Ich habe das Band gegen einen Pfeil getauscht.«


    »Fällt es ihnen denn nicht auf, wenn du das Band nicht trägst?«


    »Daran habe ich auch schon gedacht und es geteilt.« Zum Beweis kramte sie ein identisches Band aus dem Beutel und knüpfte das andere um sein Handgelenk. Trotz ihrer mürrischen Miene vermutete Torak, dass sie, nicht anders als er, insgeheim froh darüber war, dieses Band mit ihm zu teilen.


    »Wenn es so weit ist«, war sie fortgefahren, »musst du einen Reinigungstrank aus Raukewurzeln, die du mit Erlenborke, Quendel und Holunderblättern zerstampfst und in starkem Wasser einweichst, zubereiten. Nimm dafür Wasser aus dem Axtknauffluss, das ist wichtig, denn der Fluss erhält seine Kraft aus dem Eisfluss in den Bergen. Außerdem musst du den Trank möglichst lange im Mondschein stehen lassen.«


    In der Dämmerung hatte er den Trank vorbereitet und in einem Becher aus Eichhörnchenleder, den er angefertigt hatte, vermischt und dann auf den Felsen gestellt, damit die ersten Mondstrahlen darauf schienen, während er sich aufmachte, um Ebereschenzweige zu sammeln.


    »Ich glaube nicht, dass irgendetwas darin deine Seele zum Wandern bringen könnte«, hatte Renn gesagt, »trotzdem solltest du für alle Fälle das Zeichen der Hand auf dein Gesicht malen und dich am ganzen Körper mit Ebereschenblättern berühren. Und natürlich bin ich bei dir… falls irgendetwas Unerwartetes passiert.«


    »Was benutze ich für das Meer?«


    »Das Messer deines Vaters, es besteht aus Meerschiefer. Vergiss auf keinen Fall, es zu schärfen. Dann tut es nicht so weh.«


    Mit entsetzter Miene hatte Torak zugesehen, wie Renn ihrem Beutel ein kleines Kästchen mit Hornahlen, ein Knäuel Sehnenfaden und einen schmalen knöchernen Angelhaken entnahm.


    »Wofür ist der Angelhaken?«, hatte er gefragt.


    Als Renn antwortete, wich sie seinem Blick aus. »Du darfst nicht zu tief schneiden, sonst durchtrennst du den Muskel.«


    Torak legte die Hand auf die Brust.


    »Ich zeige es dir.« Renn kratzte mit dem Messer ein Kreuz auf ihren Beinlingen ein. »Das ist die Tätowierung. Du– du musst um diese Stelle herumschneiden, etwa in der Form eines Weidenblattes. Anschließend fährst du mit dem… mit dem Haken unter die Haut an die Mitte des Einschnittes und hebst sie an.« Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, als sie mit ihrem Beinleder ebenso verfuhr und das Rehleder sich wölbte. »Dadurch kannst du in die Haut ein… einschneiden und die Tätowierung anheben und entfernen. Dann musst du die Wundränder zusammenschieben und ver… vernähen.«


    Als Renn mit ihren Erklärungen fertig war, hatten sie beide gezittert.


    Die eisige Gischt der Zwillingsflüsse übersprühte Toraks Gesicht mit feinem Nebel, als er niederkniete und den bitteren Trunk schluckte. Er reinigte sich mit den Ebereschenzweigen und malte sich das Zeichen der Hand aufs Gesicht. Dann holte er Nadel und Haken hervor. Er befürchtete, dass sich ihm jeden Moment der Magen umdrehen würde.


    Am Fuße des Felsens war Wolf mit erhobener Schnauze und gerecktem Schwanz auf die Pfoten gesprungen. Er witterte etwas.


    Was ist?, fragte Torak.


    Etwas Anderes.


    Was denn Anderes?


    Etwas Anderes. Wolf trabte im Kreis herum und sah Torak an. Im Mondlicht schimmerten seine Augen seltsam silbern.


    Was Wolf auch wittern mochte, Torak durfte sich nicht davon ablenken lassen. Wenn er nicht auf der Stelle tat, was er tun musste, würde er nie den Mut dazu haben.


    Entschlossen zog er sich das Wams über den Kopf. Kalte Gischt benetzte seinen nackten Oberkörper. Mit zitternden Händen tupfte er eine Linie aus Erdblut um das Zeichen, den dreigezackten Spieß der Seelenesser.


    Er zückte das Messer. Fas Messer. Der Meerschiefer fühlte sich eisig an, doch der Knauf lag schwer und warm in seiner Hand.


    Wolf stieß ein tiefes Knurren aus.


    Torak befahl ihm, zu bleiben, wo er war– und bereitete sich auf den ersten Schnitt vor.


    
      [image: e9783641138202_i0018.jpg]

    


    Kurz vor der Morgendämmerung lag er im Schatten des Felsens in seinem Schlafsack und konnte nicht aufhören zu zittern. Es tat weh, zu atmen. Es tat weh, zu sein. Es gab nur noch den brennenden Schmerz in seiner Brust, etwas anderes existierte nicht mehr.


    Er schluchzte unwillkürlich auf, dann presste er die Zähne noch fester aufeinander. Fa hat dasselbe durchgemacht, sagte er sich. Fa hat sich auch das Zeichen herausgeschnitten und er hat es überstanden. Du schaffst es ebenfalls.


    Die Stimme des Flusses dröhnte in Toraks Schädel wie das Pochen in seiner Brust.


    Aber Fa hatte eine Gefährtin gehabt, die ihm beistand. Du nicht. Du bist ganz allein.


    Ächzend presste er das Gesicht in das Hirschleder.


    Plötzlich kitzelte ihn etwas an der Nase, ein langes rotes Haar von Renn, das in ihrem Schlafsack zurückgeblieben war. Seine Finger krampften sich darum. Nicht allein, sagte er zu sich.


    Einige Zeit später erwachte er von Pfotengetrappel auf den Steinen. Eine kalte Nase drückte sich an seine Wange und Wolf ließ sich mit einem Hmpff neben ihm nieder.


    »Nicht allein«, flüsterte Torak und vergrub die Finger im Fell seines Rudelgefährten. Verlass mich nicht, niemals, sagte er in Wolfssprache.


    Wolf stupste ihn erneut zärtlich mit der Nase und schleckte ihm beruhigend übers Gesicht.


    Torak krallte sich in das Nackenfell und glitt in böse Träume hinüber.


    Er träumte, dass Renn von einem Elch angegriffen wurde. Nicht von dem jungen Elch, der so gern sein Freund sein wollte, sondern von einem ausgewachsenen Elchbullen.


    Torak versuchte sich zu bewegen, doch der Traum lähmte seine Glieder, und er musste hilflos zusehen, wie Renn vor dem Angreifer hinter den Stumpf einer Eiche zurückwich und sich verzweifelt nach einem Baum umsah, auf den sie hinaufklettern und sich in Sicherheit bringen konnte. Vergebens : Hinter ihr lag der Fluss, vor ihr standen kniehohe Weiden.


    Der Elch stieß ein markerschütterndes Röhren aus und senkte angriffslustig den mächtigen Schädel. Ein Tritt der gewaltigen Hufe konnte den Schädel eines Wildschweinebers zerschmettern oder einem Wolf das Rückgrat brechen. Renn hatte nicht die geringste Chance.


    Der Elch stürmte auf sie zu, und Torak spürte den Boden erbeben, roch den moschusartigen Dunst des erbosten Tieres. Plötzlich fühlte er einen reißenden Schmerz im Magen– ein Schmerz, der ihm auf entsetzliche Weise vertraut war…


    … und unversehens war es seine, Toraks, Wut, die den gewaltigen Elchkörper vorantrieb und die Zweige beiseiteschnellen ließ, während er mit donnernden Hufen auf Renn zustürmte.


    Das ist kein Traum, dachte er. Das geschieht tatsächlich!

  


  
    

    Kapitel 8
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    Der Elch stürzte aus dem Dickicht und Renn warf sich hinter die Eiche. Mit erschreckender Beweglichkeit drehte der Elch auf einem Huf. Renn duckte sich weg und wich ihm erneut aus. Der Elch preschte an ihr vorbei und machte sofort zum nächsten Angriff kehrt.


    Atemlos und verschwitzt kauerte Renn neben dem Baumstumpf. In der Nähe gab es nichts, was sie hätte erklettern können. Vor zwei Sommern waren alle Bäume auf dieser Böschung gefällt worden, um Platz für ein Lager zu machen, und obgleich der Fluss nur zehn Schritte entfernt war, würde sie es nie und nimmer bis dorthin schaffen. Ganz abgesehen davon, dass Elche schwimmen konnten.


    Eine Wurzel bohrte sich in ihr Knie, und als sie etwas beiseiterückte, wäre sie um ein Haar in ein Loch gestürzt. Irgendein Bau. Sie richtete ein paar gemurmelte Dankesworte an ihren Hüter, umklammerte ihre Waffen und kroch rückwärts in die Öffnung hinein. Dort unten war sie in Sicherheit, das Loch war zu schmal für die Geweihschaufeln des Elches. Elche wühlten die Erde nicht auf, zumindest keine normalen Elche.


    Dieser Elch benahm sich allerdings nicht wie ein normaler Elch.


    Dieser hier war ohne jede Vorwarnung zum Angriff übergegangen, ohne dass zuvor das Geringste geschehen war. Nach einer durchwachten Nacht war sie, von bleierner Müdigkeit befallen, aus ihrem Unterschlupf gekrabbelt und stromaufwärts marschiert. Falls jemand fragte, würde sie antworten, dass sie auf der Jagd gewesen sei, in Wahrheit jedoch machte sie sich Sorgen um Torak. Sie hielt verzweifelt Ausschau nach einer Spur von ihm, aber wahrscheinlich war er längst auf und davon.


    Dann war mit einem Mal der Elch aus dem sumpfigen Dickicht gebrochen.


    Sein plötzliches Auftauchen hatte Renn zwar überrascht, aber keineswegs beunruhigt. Das Tier hatte vermutlich im Riedgras geäst oder nach schmackhaften Wasserlilienwurzeln getaucht. Sie würde Abstand halten, um zu zeigen, dass sie nicht auf der Jagd war, dann würde es weitertraben.


    Auf den plötzlichen Angriff des Elches war sie überhaupt nicht vorbereitet gewesen.


    Erdkrumen bröckelten ihr übers Gesicht und sie schüttelte sich. Sie spähte in die graue Himmelsscheibe und ihr wachsames Jägerauge entdeckte einige schwarz-weiße Haare, die am Rand der Höhle klebten. Hoffentlich schlief der Dachs, in dessen Bau sie soeben eingedrungen war, weit weg und tief unten im Erdreich. Hier saß sie fest, in der Klemme zwischen einem wahnsinnigen Elch und einem wütenden Dachs. Keine rosigen Aussichten.


    Was sollte sie tun? Glücklicherweise waren Bogen und Pfeile unversehrt geblieben und auch die Axt hielt sie noch in der Hand. Entweder sie wartete, bis ihr jemand zu Hilfe kam, oder sie befreite sich auf eigene Faust aus ihrer misslichen Lage.


    Gegen den Elch zu kämpfen war glatter Selbstmord. Das Tier war so riesig, dass sie aufrechten Hauptes unter seinem Bauch hindurchgehen konnte, und sein Geweih war breiter als ihre ausgestreckten Arme. Ein Stoß, und sie würde daran zappeln wie ein aufgespießter Fisch. Ganz zu schweigen von den Hufen… Renn hatte einmal beobachtet, wie eine Elchkuh einen Bären mit zwei Tritten getötet hatte. Sie hatte ihn mit einem Schlag gegen das Kinn betäubt, sich anschließend auf die Hinterläufe gestellt und ihm mit ihren Vorderhufen den Schädel gespalten.


    Doch dieser Elch war kein Muttertier, das sein Junges beschützte, sondern ein Bulle. Und bis zur Brunftzeit, wenn die Bullen gefährlich wurden, waren es noch vier Monde.


    Warum also dieser Angriff? War das Tier krank? Hatte sich eine Wunde entzündet? Sie hatte keine Anzeichen dafür bemerkt. Dämonen? Nein. Hier ging etwas anderes vor. Etwas Seltsames…


    Noch mehr Erdbröckchen fielen ihr aufs Gesicht und sie spuckte die kiesigen Krumen aus. Unendlich langsam und vorsichtig richtete sie sich auf. Spähte aus ihrem Unterschlupf.


    Ein Strahl frühen Morgenlichts lag auf dem Sumpf. Eine Brise rüttelte die Weiden aus dem Schlaf. Der Fluss murmelte auf dem Weg zum Meer leise vor sich hin. Alles sah so friedlich aus…


    Dort drüben, neben dem Gespinst aus Kletten– der untere Rand eines riesigen, in zwei Klauen geteilten Hufes. Eine Fessel, das Fell dunkel vor Schweiß.


    Das Blut rauschte dröhnend in ihren Ohren.


    Der Elch senkte den Kopf, streckte schlängelnd die lange Zunge heraus und befeuchtete seine Nüstern, um besser Witterung aufzunehmen. Dann drehte er die großen Ohren in ihre Richtung.


    Renn erstarrte.


    Das Tier wusste, dass sie hier war. Sein eines Auge bestand aus rot unterlaufener blinder Gallerte. Wahrscheinlich war es bei den Brunftkämpfen im vergangenen Jahr vom Geweih eines Rivalen durchstoßen worden. Das andere Auge war direkt auf sie gerichtet.


    Renn hielt die Luft an. Sie spürte den wachen Verstand hinter dem starren Blick ihres Angreifers.


    »Das kann nicht sein«, hauchte sie.


    Der Elch trampelte das Klettgestrüpp nieder.


    Das ist ein Elch, ermahnte sie sich. Er hat nichts mit Torak zu tun.


    Dennoch wusste sie– mit jener Sicherheit, die sie bisweilen spürte und die Saeunn als ihr inneres Auge bezeichnete –, dass sich Toraks Seelen in diesem Elch verbargen. Seine Seele war gewandert. Er griff sie an.


    »Das kann nicht sein«, flüsterte sie ein zweites Mal. »Warum sollte er mich angreifen?«


    Ihre Finger umschlossen die Axt fester. Sie fühlte sich benommen und ihr war speiübel. Es gab keinen Ausweg. Was auch geschehen würde, einer von ihnen musste sterben.


    
      [image: e9783641138202_i0020.jpg]

    


    Wolf hielt Wache, während sich Groß Schwanzlos in seinem Lederpelz krümmte und im Schlaf zuckte und stöhnte.


    Der Geruch der Andersheit, den Wolf in der Dunkelheit erschnüffelt hatte, war weg, aber er spürte, dass er nicht weit entfernt war. Dieser neue Geruch erinnerte ihn an etwas. An etwas Böses.


    Normalerweise wäre er losgerannt und hätte danach gesucht, aber zu Wolfs großer Verwirrung hatte Groß Schwanzlos gesagt, dass er ihn nie allein lassen dürfe. Er ließ Groß Schwanzlos dauernd allein. Wenn er jagte, sich im Dreck wälzte oder diese köstlichen verwesten Reste verdrückte, die sein Rudelgefährte unverständlicherweise nicht mochte. Aber es spielte keine Rolle, wie lange Wolf weg war, denn er kehrte immer zurück.


    Wolf konnte es nicht leiden, wenn er etwas nicht verstand. Trotzdem kam er einfach nicht dahinter.


    Dann vernahm er ein Heulen.


    Wölfe! Viele Sprünge weg, obwohl er nicht genau sagen konnte, wo, denn sie reckten die Schnauzen beim Heulen alle in unterschiedliche Richtungen. Das verstand Wolf. Um diese Zeit wurde das Hell länger und fraß das Dunkel: Es war die Zeit, in der die Wolfsjungen zur Welt kamen. Dieses Rudel hatte Junge. Es wollte nicht, dass andere die Höhle aufspürten. Das Rudel, mit dem Wolf in den Bergen gelaufen war, hatte denselben Trick benutzt.


    Halt! Mit einem Satz war er auf den Pfoten. Das war das Rudel aus den Bergen! Er erkannte die Stimme des Leitwolfs.


    Aufgeregt wedelte er mit dem Schwanz und heulte eine Antwort. Ich bin hier! Hier! Er konnte sich genau vorstellen, wie das Rudel dicht beieinander stand, die Schnauzen zum Oben erhoben, die Augen aus Freude am Geheul zu schmalen Schlitzen zusammengezogen. Mit einem Mal erfasste ihn die Sehnsucht nach den anderen.


    Das Rudel verstummte.


    Wolfs Schwanz hörte auf zu wedeln.


    Wenn Groß Schwanzlos doch nur aufwachen würde. Aber er zuckte und stöhnte unablässig im Schlaf.


    Kurz darauf hörte Wolf ein fahriges Fiepen und Winseln in der Schwanzlossprache. Das war das Weibchen. Er konnte zwar nicht verstehen, was es sagte, hörte jedoch, dass es Hilfe brauchte und in Not war.


    Wolf stupste Groß Schwanzlos mit der Pfote an, um ihn zu wecken.


    Sein Rudelgefährte rührte sich nicht.


    Wolf schnappte nach seinem Überpelz und zog an dem langen schwarzen Fell auf seinem Kopf. Als auch das nichts half, bellte er ihm in die Ohren. Das hatte noch nie die Wirkung verfehlt.


    Bis heute.


    Wolfs Fell sträubte sich, als er begriff, dass das, was dort zusammengekrümmt in der Lederhaut lag, nur das Fleisch von Groß Schwanzlos war. Das, was innen drin steckte– der wandernde Atem–, war weg.


    Wolf war sich sicher, denn das geschah nicht zum ersten Mal. Manchmal sah er, wie der wandernde Atem den Körper seines Rudelgefährten verließ. Er war genauso groß und hatte dieselbe Gestalt und denselben Geruch wie Groß Schwanzlos, aber Wolf wusste, dass man besser nicht zu dicht heranging.


    Wolf lief vor Aufregung im Kreis. Der Geruch sagte ihm, dass der wandernde Atem von Groß Schwanzlos aufgebrochen war, um die Rudelgefährtin zu finden. Wolf musste dasselbe tun.


    Schnell wie der Wind rannte er durch den Wald, erschreckte eine Stute und ihre Fohlen und wäre beinahe auf ein schlafendes Ferkel getreten, war aber längst verschwunden, bis die verärgerte Mutter sich aufgerappelt hatte. Er schlängelte sich durch die Erlen am Flinken Nass, sprang dem Heulen der Rudelgefährtin entgegen. Er witterte ihre wilde Entschlossenheit. Er witterte frisches Blut und einen wütenden Elch.


    Mitten im Jaulen riss die Stimme der Rudelgefährtin plötzlich ab.


    Wolf rannte noch schneller.


    Mit einem Mal drehte der Wind und trug ihm einen neuen Geruch zu: den Geruch der Andersheit.


    Wolf blieb abrupt stehen. Die Andersheit bewegte sich auf den schutzlosen Körper von Groß Schwanzlos zu.


    Wolf zögerte.


    Was sollte er tun?

  


  
    

    Kapitel 9
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    Torak kämpfte sich aus dem Schlaf. Es kam ihm vor, als versuchte er verzweifelt, vom Grund eines Sees an die Oberfläche zu gelangen. In jener Nacht war etwas geschehen, etwas Schreckliches, aber er konnte sich einfach nicht daran erinnern.


    Er lag im Schlafsack. Die frühmorgendliche Sonne schien ihm in die Augen. Er hatte einen Geschmack im Mund, als hätte er Asche gegessen, und in seiner Brust pochte ein wütender Schmerz.


    Sein Blick fiel auf die dunkelrote Haarsträhne in seiner Hand, und mit einem Mal überfiel ihn blitzartig die Erinnerung. Das Farnkraut peitschte gegen sein Geweih, unter den Hufen schmatzte Schlamm. Feuersteinfunken blitzten auf, rotes Haar wirbelte. Und dann– nichts mehr.


    Was hatte er getan?


    Blitzschnell sprang er aus dem Schlafsack und schreckte Wolf auf.


    Die Rudelgefährtin!, sagte Torak in Wolfssprache. Geht es ihr gut?


    Weiß nicht, war die Antwort. Ein nasser Wolfskuss. Und dir?


    Torak vermochte es nicht zu sagen. Noch nie zuvor war seine Seele im Schlaf gewandert. An dem Reinigungstrunk, den er vor der Zeremonie zu sich genommen hatte, konnte es nicht liegen. Renn hatte ihm versichert, dass seine Seele dadurch nicht wandern würde. Außerdem hatte er alles genau so gemacht, wie sie gesagt hatte, und das Zeichen der Hand auf seine Wange getupft. Prüfend glitt er mit dem Finger über sein Gesicht, doch das Erdblut war verschwunden. Er musste es sich im Schlaf abgewischt haben.


    Wie hatte das geschehen können? Er betrachtete die blutverkrustete Wunde auf seiner Brust. Das Zeichen war nicht mehr zu sehen, aber die Macht der Seelenesser war groß. Vielleicht hatten sie ihn im Schlaf zu dieser Tat gezwungen : den Menschen anzugreifen, den er am meisten liebte.


    Es dauerte den ganzen Morgen, bis er die Lichtung erreichte. Er hatte eine vage Vorstellung, wo sich die Stelle befand; der Dachsbau und der Eichenstumpf waren ihm auf früheren Jagdzügen bereits aufgefallen. Außerdem half ihm Wolf. Als sie schließlich zu der Stelle gelangten, erkannte Torak sie nicht wieder. Farn und Weidenröschen waren niedergedrückt, als sei ein Wirbelsturm darüber hinweggefegt. Von der Eiche waren nur mehr Splitter zu sehen. Hier und dort zeichneten sich dunkelrote Spritzer auf den Blättern ab.


    Vor seinen Augen drehte sich alles und in seinem Mund schmeckte es nach Erbrochenem. Er bemühte sich mit aller Kraft, ruhig zu bleiben und sich Stück für Stück zusammenzureimen, was hier vor sich gegangen war.


    Im aufgewühlten Schlamm und in der Nähe des Stumpfes entdeckte er Spuren von Renns Stiefeln und an einem Eingang des Dachsbaus klebte ein rotes Haar. Viele verschiedene, einander überkreuzende Fußspuren, die auf dem Weg zurück zu den Booten tiefer in die Erde eingedrückt waren. Sie hatten etwas Schweres getragen.


    Vielleicht waren sie noch rechtzeitig gekommen, hatten den Elch getötet und ihn in die Boote geschleppt.


    Vielleicht hatten sie auch Renn getragen.


    Torak konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Seine Fähigkeiten im Fährtenlesen waren ihm unversehens abhanden gekommen.


    Das habe ich getan, dachte er. In mir ist etwas, das ich nicht beherrschen kann.


    Wolf stieß ihm sanft die Schnauze gegen den Schenkel. Er wollte wissen, welche Richtung sie einschlagen würden. Torak fragte ihn, ob er versucht habe, der Rudelgefährtin beizustehen, und Wolf antwortete, das habe er versucht, bis er die »Andersheit« gewittert habe.


    Was meinst du damit ?, fragte Torak, wurde jedoch aus der Antwort seines Gefährten nicht schlau. Wölfe verständigen sich durchaus nicht nur mit Knurren und Winseln und Jaulen, sondern haben eine ausgeprägte Körpersprache : Sie neigen den Kopf, zucken mit den Ohren oder dem Schwanz, sträuben das Fell oder legen es an. Nicht einmal Torak kannte die Bedeutung aller Gesten. Er verstand nur so viel, dass Wolf einen schlechten Geruch gewittert hatte, der auf seinen Rudelgefährten zustrebte, und daraufhin kehrtgemacht hatte, um ihm beizustehen, aber was er auch gewittert haben mochte, es war verschwunden, als er in ihrem Unterschlupf ankam.


    Torak starrte auf die Verwüstung ringsum. Er sollte sich schleunigst in Deckung begeben, jeden Augenblick konnte ein Kanu auf dem Fluss vorübergleiten. Aber das kümmerte ihn nicht. Er musste unbedingt zum Sippentreffen und herausfinden, was mit Renn geschehen war.
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    Die Abenddämmerung brach bereits herein, als er die Mündung des Flusses, an der die Clans ihr Treffen abhielten, endlich erreichte. In diesem Abschnitt des Sommers ging die Sonne niemals unter, und es wurde nicht dunkel, was sein Vorhaben noch gefährlicher machte.


    Abgesehen von dem Stirnband hatte er keine weiteren Verkleidungen angelegt und sich damit begnügt, Asche auf seine Haut zu reiben, damit die Hunde ihn nicht witterten. Ansonsten verließ er sich vollkommen darauf, dass er als erfahrener Jäger stets in der Lage war, in Deckung und unsichtbar zu bleiben, und auf die Tatsache, dass er Wolf hatte überzeugen können– wenn auch nicht ganz mühelos–, ihn nicht zu begleiten.


    Er verbarg sich im Wacholdergebüsch und Kiefergesträuch unweit des Lagers, versteckte den Schlafsack, den er erst später benötigen würde, in einer Brombeerhecke und kauerte nieder, um zu überlegen, wie er weiter vorgehen sollte.


    An der Mündung des Weißwassers glühten orangefarbene Feuer in der tiefblauen Dämmerung. Im Schein der Flammen hoben sich die schwarzen Umrisse einiger Gestalten ab, die ihre stockartig wirkenden Glieder zum Himmel reckten wie Zeichnungen auf einem Stein. So viele Menschen! Für einen Augenblick war Torak wieder ein kleiner Junge, kurz vor seinem achten Sommer, und stolz darauf, dass er Fa zum Sippentreffen an die Küste begleiten durfte.


    Die Berghasen hatten die Zelte aus Rentierleder auf den Felsen über dem Strand aufgeschlagen, vielleicht weil dieser Standort sie an ihr heimatliches Lager erinnerte. Die Torfkuppeln der Hütten des Ebereschenclans sprenkelten die Wiesen wie dunkle Punkte, während der Lachsclan die Fischhautzelte in Ufernähe aufgebaut hatte und die Seeadler, die anscheinend wenig Federlesens um ihren Lagerplatz machten, ihre schludrig aus Ästen errichteten Hütten überall dazwischengezwängt hatten, wo gerade eine freie Stelle war. Die Clans aus dem Weiten Wald lagerten am Waldsaum, doch Torak konnte nirgends die Hütten der Rabenclans mit dem offenen Eingang entdecken.


    »Es heißt, der Wolfsclan zieht nach Süden«, ertönte mit einem Mal die Stimme eines Mannes überraschend nahe.


    Torak erstarrte.


    »Von mir aus«, schnaubte ein anderer Mann. »Hab mich in ihrer Nähe sowieso nie so recht wohlgefühlt.«


    Ein unterdrückter Fluch verriet ihm, dass einer der beiden über eine Wurzel gestolpert war. »Trotzdem hätten sie bleiben müssen«, sagte der erste Mann. »Schließlich ist es ein Sippentreffen. Alle sollen daran teilnehmen.«


    »Und wie steht’s mit den Sippen aus dem Großen Wald?«, fragte sein Gefährte. »Von denen lässt sich ja auch keiner blicken.«


    »Anscheinend gibt es Ärger zwischen den Auerochsen und den Waldpferden…« Die Stimmen verklangen, während die beiden Männer zum Fluss gingen– und Torak holte vorsichtig Luft.


    Torak wagte erst nach einiger Zeit, sich zu rühren. Vorsichtig schlich er am Waldsaum entlang, bis er eine von Kiefern umstandene Senke erreichte. Dort hatte sich eine große Gruppe um ein Langfeuer versammelt. Der Geruch von gebratenem Lachs und brutzelndem Fleisch mischte sich mit Gesang und den Klängen von Flöten und Trommeln.


    Das Feuer bestand aus drei Kieferscheiten, die der Länge nach abbrannten. Das Langfeuer der Raben. Er hatte sie gefunden.


    Sein Mund war vor Aufregung wie ausgedörrt, als er sich in einem dichten Eibengebüsch verbarg.


    Fin-Kedinn war ins Gespräch mit dem Hüter des Lachsclans vertieft, während die beiden Stücke von der fettglänzenden Flanke eines Rehs abschnitten und die Becher der anderen füllten.


    In der Nähe des Langfeuers entdeckte er auch Saeunn in Gesellschaft zweier anderer Schamanen an einem kleineren Feuer, das einen betörenden Wacholdergeruch verströmte. Ein Schamane warf eine Handvoll Knochen in die Flammen und beobachtete, wie sie hineinfielen, während der zweite aufmerksam den Rauch las, der kräuselnd aufstieg. Saeunn wiegte sich vor und zurück und stieß kurze Zaubersprüche aus.


    Über Toraks Kopf knackte plötzlich ein Zweig und ein Rabe spähte mit großen, unbarmherzigen Augen auf ihn hinunter. Er bat ihn inständig, ihn nicht zu verraten.


    Das Totemtier breitete die Flügel aus und flog dicht über dem Feuer der Schamanen einen Bogen. Saeunn hob den Kopf und folgte dem Flug des Raben mit den Augen. Dann drehte sie sich um und blickte Torak an.


    Sie kann dich nicht sehen, rief er sich in Erinnerung, doch die Augen der Schamanin, die vom Widerschein des Feuers rot glänzten, schimmerten unergründlich. Wer konnte ahnen, was sie sah?


    Gerade als Torak es nicht mehr länger ertragen konnte, widmete sie sich wieder ihren Zaubersprüchen.


    Zitternd vor Erleichterung, musterte er die vom Feuer beleuchteten Gesichter. Der Anführer der Eber deutete nachdrücklich mit dem Finger auf den Anführer des Walclans, um seine Ansicht zu unterstreichen. Aki, der in der Nähe saß, betrachtete seinen Vater mit einer sonderbaren Mischung aus Furcht und Verlangen.


    Dann entdeckte Torak endlich, wonach er suchte.


    Renn saß mit untergeschlagenen Beinen dicht am Feuer und blickte düster in die Glut. Sie war bleich und trug einen Verband aus weichem Rehleder am rechten Unterarm, wirkte aber ansonsten unverletzt.


    Mit einem Mal wurde Torak so leicht ums Herz, als sei ein enger Ledergurt um seine Brust gelöst worden.


    Sie ist wohlauf.


    Ein Hund trottete heran, glücklicherweise einer, den er kannte. Er scheuchte ihn leise davon.


    Vielleicht hatte er beim nächsten Mal nicht so viel Glück. Er musste unbedingt verschwinden, ehe sie ihn entdeckten.


    Trotzdem rührte er sich nicht vom Fleck.


    Vielleicht lag es daran, dass er Renn gesehen hatte, vielleicht aber auch an der wilden Hoffnung, er könne nun, da er die Zeichen der Seelenesser aus seiner Brust geschnitten hatte, einfach in den Schein des Feuers treten, und alle würden ihn willkommen heißen.


    Er blieb.


    Und das veränderte alles.
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    Langsam zog der Mond seine Bahn am Himmel. Torak kauerte immer noch im Gebüsch. Er konnte sich einfach nicht losreißen.


    Er beobachtete, wie Männer, Frauen und Kinder die Becher in Eimer mit vergorenem Birkenblut tauchten und vollschöpften. Er beobachtete, wie einer nach dem anderen ans Langfeuer trat und mit einem Lied oder einer Geschichte zur allgemeinen Unterhaltung beitrug.


    Ein Weidenmann sang das Lied des wandernden Lachses, untermalt von Musik aus Rehhufrasseln und Entenknochenflöten.


    Eine Ebereschenfrau zauberte den Umriss eines Schattenbären, indem sie die Hand geschickt hinter einer vom Feuer beleuchteten Tierhaut bewegte.


    So folgte einer auf den anderen, die ganze Sommernacht hindurch. Gebannt lauschte Torak den Geschichten: jenen uralten Mythen, die die Sippen einander seit dem Ursprung in Nächten wie dieser erzählten.


    Erst nach geraumer Zeit bemerkte er, dass alle Farbe aus Renns Gesicht gewichen war.


    Zwei maskierte Gestalten umtanzten nun das Feuer: eine Stechmücke mit langem spitzem Holzrüssel und ein jähzorniger Elch. Die Mücke– hinter der Maske verbarg sich eine Natternfrau– schwirrte unruhig hin und her, jammerte und bohrte ein ums andere Mal den spitzen Rüssel in die Luft, unter hellauf begeistertem Johlen der Kleinen und Großen. Renn hingegen hatte nur Augen für den Elch. Mit aufeinandergepressten Lippen beobachtete sie, wie er im Schatten das mächtige Geweih schüttelte. Sie durchlebte den Angriff noch einmal.


    Zufällig geriet der Elch nun auf die gegenüberliegende Seite des Langfeuers und plötzlich ging die Stechmücke zum Angriff auf Renn über. Zerstreut wehrte sie sie mit einer Handbewegung ab, aber die Schnake ließ sich nicht abschütteln und umsurrte Renn genauso dreist, wie es die lästigen Plagegeister auch sonst zu tun pflegen.


    Lass sie in Ruhe, bat Torak inständig.


    Gerade als die Stechmücke wieder auf Renn losgehen wollte, erhob sich ein junger Mann, packte die Mücke geschickt beim Schnabel und tat so, als würde er sie mit der anderen Hand zerquetschen. Er gab sich dabei so arglos und gut gelaunt, dass die Natternfrau wohl oder übel mitspielen musste. Sie zog sich unter beleidigtem Summen zurück und brachte alle zum Lachen.


    Renn warf dem jungen Mann einen dankbaren Blick zu, der leichthin die Achsel zuckte und sich wieder setzte. Erst jetzt fiel Torak die wellenförmige blaue Tätowierung auf seinem Arm auf: das Zeichen des Robbenclans. Fast hätte er vor Überraschung laut aufgeschrien.


    Bale. Sein Verwandter.


    Seit dem vergangenen Sommer hatte Bale ordentlich Muskeln zugelegt und im Schein des Feuers glänzten erste Bartstoppeln. Davon abgesehen hatte er sich nicht verändert. Sein Haar mit den eingeflochtenen Schalen und Heringsknochen war noch ebenso lang und hell wie früher und die blauen Augen blickten wachsam und klug wie eh und je. Diese blauen Augen, in denen sich das Glitzern der Sonnenstrahlen auf dem Meer widerzuspiegeln schienen.


    Bei ihrem letzten Wiedersehen hatten sie davon gesprochen, gemeinsam auf die Jagd zu gehen, und Torak hatte über Robben gewitzelt, die sich im Wald durchschlagen müssen. Jetzt daran zu denken tat weh.


    Plötzlich dröhnte in der Ferne ein Horn.


    Tänzer und Zuschauer verstummten jäh.


    Auf ihren Stock gelehnt, humpelte Saeunn in den Schein des Feuers. »Ein Seelenesser!«, kreischte sie. »Unter uns ist ein Seelenesser!«


    Ein Schauer der Furcht überlief die Menge.


    »Ich habe es in den Knochen gelesen«, krächzte die Rabenschamanin und ihr prüfender Blick wanderte über die Gesichter. »Ich habe es im Rauch gesehen. Ein Seelenesser ist unter uns– ein Seelenesser bis ins Mark.«


    Alle zogen schützend ihre Kinder an sich und umklammerten Amulette und Waffen. Fin-Kedinns Gesicht war keine Regung anzusehen, während er beobachtete, wie seine Schamanin nach dem Bösen suchte.


    Torak duckte sich tief ins Eibengebüsch, als ihm mit einem Mal die Bedeutung der Worte aufging. Ein Seelenesser bis ins Mark…


    Er hatte das Zeichen zu lange auf der Brust getragen. Es war bis in seine Knochen vorgedrungen. Er war einer von ihnen. Er würde niemals frei sein.


    Die Zeremonie hatte ihre Wirkung verfehlt.

  


  
    

    Kapitel 10
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    Vom Langfeuer her ertönte ein wildes Durcheinander von Rufen. Hunde kläfften, Stimmen summten wie Hornissen. Lippen verzerrten sich vor Furcht und Augen wurden zu verschatteten Höhlen.


    Fin-Kedinn rief zur Ruhe auf– und der Lärm ebbte ab.


    »Aber wir müssen ihm nachsetzen!«, rief Aki. »Sonst…«


    »Wenn du jetzt gehst«, sagte der Anführer der Raben, »läufst du ihm blindlings hinterher. Denk dran, dort draußen ist nicht nur ein Ausgestoßener. Was ist mit dem Eichenschamanen? Oder der Natternschamanin und der Adlereulenschamanin? Drei Seelenesser, die über ungeheure Macht verfügen. Sie könnten überall sein. Bist du wirklich stark genug, um es mit allen dreien aufzunehmen, Aki?«


    Aki machte Anstalten, zu antworten, doch sein Vater fauchte ihn an, und der junge Mann zog den Kopf ein, als wolle er sich vor einem Schlag schützen.


    Torak hatte genug gesehen. Er floh. Was war er doch für ein Narr gewesen, zu glauben, die anderen würden ihn wieder aufnehmen. Nie, niemals würde das geschehen.


    Beim Laufen platzte die Wunde in seiner Brust erneut auf. Er stöhnte vor Schmerz. Ein Ruck, und du musst ihm folgen , zischte die Stimme der Natternschamanin.


    Nachdem er seinen Schlafsack aus dem Gebüsch geholt hatte, schlug er einen anderen Weg ein, um von seiner Fährte abzulenken. Zwischen den Bäumen erblickte er die Hütten der Raben. Sie lagen verlassen da.


    Obwohl die Gefahr mit jedem Augenblick wuchs, brachte er es noch nicht über sich, zu gehen. Er war dabei, seinen Clan für immer zu verlassen, soviel hatte er jetzt begriffen, aber er wollte seinen Leuten ein letztes Mal nahe sein. Er musste einfach von ihnen Abschied nehmen.


    Bald hatte er die Hütte des Rabenältesten gefunden und spähte hinein. Am Eingang lehnte Fin-Kedinns Axt, sein Bogen und der Fischspeer standen daneben. Von Renn konnte Torak nichts entdecken, was ihm merkwürdig vorkam.


    Fin-Kedinns Axt.


    Sie war schön, mit ihrem Axtblatt aus poliertem Schiefer auf dem mächtigen Eschenstiel, und sie schmiegte sich in Toraks Hand, als sei sie für ihn gemacht. Während er die Finger um den Stiel legte, spürte er die Stärke und Willenskraft des Rabenführers in sich einströmen. Torak hatte seine eigene Axt im Hohen Norden verloren, Fin-Kedinn hatte ihm dabei helfen wollen, eine neue anzufertigen. Es gab so vieles, was Fin-Kedinn ihm hatte beibringen wollen.


    Er umschloss den Axtstiel noch fester. Die Axt eines Mannes zu stehlen galt als eines der schlimmsten Verbrechen. Obendrein auch noch die Fin-Kedinns…


    Aber er brauchte unbedingt eine Axt.


    Ohne recht glauben zu können, was er da gerade tat, schob er die Axt in seinen Gürtel und stahl sich weiter auf der Suche nach Renns Unterschlupf. Obwohl es verrückt war, noch länger zu bleiben, konnte er einfach nicht gehen, bevor er nicht ihre Hütte gefunden hatte.


    Zu seiner Überraschung stellte er fest, dass sie sich inzwischen eine Hütte mit Saeunn teilte, wie ihm der schale Geruch nach alter Frau sagte. Wie sehr musste Renn diese Gemeinschaft verabscheuen.


    Der Anblick ihrer Ausrüstung, die achtlos auf einem unordentlichen Stapel in der Ecke lag, schmerzte ihn. Ihr geliebter Bogen baumelte an einem Querbalken. Als er den Bogen berührte, bildete er sich ein, ihre spöttische, freundliche Stimme zu hören. Damals, als er Renn kennengelernt hatte, als die Raben noch seine Feinde waren und er um sein Leben gekämpft hatte, hatte Renn ihm einen Becher mit Holundersaft gereicht. »Das ist nur gerecht«, hatte sie gesagt.


    Auf ihrer Schlafmatte aus Weidenzweigen lag ein neuer Medizinbeutel, den Torak noch nie gesehen hatte, offenbar der Ersatz für den Beutel, den sie ihm gegeben hatte. Er öffnete ihn und entdeckte zu seiner Überraschung zwischen den getrockneten Pilzen und Haarsträhnen jenen flachen weißen Kiesel, auf den er im vergangenen Sommer seine Clantätowierung gemalt hatte. Sie hatte ihn die ganze Zeit über aufbewahrt.


    Er schloss die Hand um den kleinen Stein. Dadurch würde er ihr besser als mit Worten zu verstehen geben, dass er nie mehr zurückkehrte.
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    In geduckter Haltung lief er eilig stromaufwärts, stets in der Deckung des Ufergestrüpps. Er war noch nicht weit gekommen, als er das leise, verstohlene Herannahen eines oder mehrerer seiner Verfolger vernahm.


    Aki konnte es nicht sein, der würde mehr Lärm machen. Wer es auch sein mochte, sie bewegten sich geschickt und beinahe lautlos, blieben im Schatten.


    Nun, so gut sie auch waren, er war besser.


    Das Flussbett war an dieser Stelle, wo das Wasser langsam zwischen halb ertrunkenen Erlen dahingluckste, besonders tief. Torak zog die Stiefel aus und band sie sich um den Hals. Köcher, Bogen und den zusammengerollten Schlafsack auf dem Kopf balancierend, watete er ins Wasser hinein. Die Kälte verschlug ihm den Atem, aber er biss die Zähne zusammen und marschierte weiter, bis er brusthoch ihm Nass stand.


    Er stemmte sich mit den Beinen gegen den Sog der Strömung und wartete. Zwischen den Bäumen ertönte das Schmatzen und Saugen des Flusses. Schließlich leise gedämpfte Schritte.


    Am Ufer rief jemand leise seinen Namen.


    Torak erstarrte.


    »Torak!«, rief Renn erneut. »Wo bist du?«


    Er blieb stumm.


    Dann eine zweite Stimme: »Verwandter, ich bin’s!«


    Torak zuckte überrascht zusammen.


    »Wir sind allein, ich schwöre es!«, zischte Bale rau.


    



    »Komm raus! Ich will dir helfen! Renn hat mir alles erzählt. Ich weiß, dass du ausgestoßen bist, aber wir bleiben trotzdem Verwandte!«


    Torak presste die Zähne aufeinander. Renn hatte schon einmal vergeblich ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um ihm zu helfen. Er durfte weder sie noch Bale ein zweites Mal in Gefahr bringen.


    Wie alle Jäger verstanden sich auch Renn und Bale aufs Warten. Nicht anders als Torak.


    Schließlich hörte er Bale seufzen: »Gehen wir.«


    »Nein!«, widersprach Renn. Dann raschelten Zweige. Sie kam näher– und plötzlich sah er sie am Ufer stehen.


    »Torak!«, rief sie mit lauter Stimme und ließ alle Vorsicht außer Acht. »Ich weiß, dass du hier bist, ich spüre, dass du uns hörst. Bitte. Bitte! Lass uns dir helfen!«


    Es war schon schwer genug gewesen, nicht auf Bales Rufe zu antworten, aber Renns bittender Stimme schweigend zuzuhören, fiel Torak so schwer wie noch nie etwas in seinem Leben. Der Drang, ihren Ruf zu erwidern oder sie durch ein Zeichen, das nur sie verstehen würde, auf sich aufmerksam zu machen, war beinahe übermächtig. Geh zum Lager zurück, flehte er sie stumm an. Ich ertrage das einfach nicht.


    Schließlich legte Bale die Hand auf Renns Schulter. »Komm, lass uns gehen. Entweder ist er nicht hier oder er möchte nicht, dass wir ihn finden.«


    Wütend schüttelte Renn seine Hand ab, aber als er kehrtmachte und den Weg zum Lager einschlug, folgte sie ihm.


    Torak wartete sehr lange und watete erst ans Ufer, als er sicher war, dass seine beiden Freunde verschwunden waren. Vor Kälte halb erstarrt und mit tauben Gliedern zog er mühsam die Stiefel an. Aus der aufgeplatzten Brustwunde sickerte warmes Blut. Gut so. Sollte sie doch bluten.


    Er folgte dem Gewässer stromaufwärts und rannte, wie um sich selbst zu bestrafen, so schnell, dass ihm keine Zeit zum Nachdenken blieb. Schließlich musste er entkräftet anhalten und sank am Rande einer Lichtung erschöpft an einem Silberbaum zusammen. Bald würde der Morgen anbrechen. In der Ferne hörte er Hunde kläffen.


    Er hielt den Kiesel, den er aus Renns Medizinbeutel genommen hatte, immer noch fest in der Hand und starrte nun auf die gepunkteten Linien, von denen er bisher geglaubt hatte, sie seien seine Clantätowierung. Mit einem Mal waren sie nur noch bedeutungslose kleine Flecken.


    Das ist der alte Torak, dachte er.


    Plötzlich begriff er, dass er im vergangenen halben Mond das Dasein eines Ausgestoßenen lediglich gespielt und jeden Vorwand genutzt hatte, um in der Nähe der Raben zu bleiben, genau wie der junge Elch, der wie ein verlorenes Lamm nach seiner Mutter geblökt hatte. Wenn das Tier nicht lernte, sich auf eigene Faust durchzuschlagen, würde es früher oder später mit dem Leben dafür bezahlen. Torak wollte nicht denselben Fehler begehen.


    Seine Faust umschloss den Kiesel noch fester. Lass alles zurück. Befreie dich von deiner Vergangenheit.


    Er drückte den Kiesel in eine Spalte im Stamm des Silberbaums und rannte weiter.
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    Tautropfen glitzerten im Farn und überzogen die Blätter des Silberbaums mit frostigem Glitzern. Toraks Kiesel schmiegte sich in die glatten braunen Arme.


    Ein Rehbock trat auf die Lichtung und begann zu äsen. Ein Rotkehlchen schmetterte sein Lied. Eine Amsel erwachte. Die aufgehenden Sonnenstrahlen trockneten den Tau.


    Plötzlich hob der Rehbock mit einem Ruck den Kopf und floh. Rotkehlchen und Amsel flatterten unter schrillen Alarmrufen davon.


    Ein Schatten senkte sich über die Zweige der Silberweide.


    Der Wald hielt den Atem an.


    Eine grüne Hand schob sich vor und nahm den Kiesel aus seinem Versteck im Baum.
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    »Er steckt hier irgendwo«, sagte Aki. »Das spüre ich.«


    »Also ich spüre überhaupt nichts«, keuchte das Weidenmädchen und stemmte sich mit aller Kraft gegen den Strom, um mit dem Jungen mithalten zu können. »Vielleicht ist er sowieso in Richtung Süden geflohen und nicht nach Osten. Von dort ist er schließlich gekommen.«


    »Deswegen sind die anderen ja nach Süden, um ihm den Weg abzuschneiden«, knurrte Aki.


    »Wir sind schon viel zu weit flussaufwärts gefahren«, wandte Raut ein, dem es mulmig zumute war. »Lass uns lieber umkehren.«


    »Nein«, sagte Aki barsch.


    »Wir könnten wenigstens eine Pause einlegen«, wandte ein anderer Junge ein. »Wenn ich noch länger paddele, fallen mir dir Arme ab!«


    »Meine auch«, ächzte das Mädchen. »Weiter unten habe ich eine ruhige Bucht gesehen. Fahren wir dorthin.«


    Torak, der geduckt im Weidengestrüpp verharrte, atmete erleichtert auf. Als er sicher war, dass die anderen tatsächlich umkehrten, ließ er sich ins Wasser gleiten und stapfte ans Ufer.


    Wolf wartete. Er sah interessiert zu, wie Torak sich Gras in die Stiefel stopfte, damit seine Füße warm blieben. Dann gingen sie weiter flussaufwärts.


    Schon den ganzen Tag waren ihnen Jäger dicht auf den Fersen: östlich der Zwillingsflüsse und den Lauf des Axtknaufes hinauf.


    Sobald Torak versucht hatte, sich in südlicher Richtung davonzustehlen, hatte ihn der zweite Jägertrupp unweigerlich zurück nach Osten getrieben, und nur dadurch, dass sie sich die ganze Zeit im Ufergestrüpp verbargen, war es ihnen bisher gelungen, die Verfolger von ihrer Fährte abzulenken.


    Torak war bis auf die Knochen durchnässt und fror. Nach einer schlaflosen Nacht unterliefen ihm allmählich Fehler. Vor einer Weile wäre er beinahe über einen Eber gestolpert, der sich im Schlamm suhlte. Wie hatte ihm die Fährte des Tieres bloß entgehen können? Ein Kind von fünf Sommern hätte sie bemerkt.


    Akis wegen hatte er den Plan, sich nach Süden durchzuschlagen, aufgegeben. Seine einzige Hoffnung bestand nunmehr darin, den Axtknauffluss zu überqueren und auf die beiden Täler zuzuhalten, die in nördlicher Richtung vom Fluss abzweigten. Diese Gegend war unwirtlich und Wild rar, daher mieden die meisten Menschen, von gelegentlichen einsamen Wanderern abgesehen, das Tal. Das gab den Ausschlag.


    Der Fluss schwoll brausend und wütend an, in der Ferne vernahm Torak bereits das Brüllen der Wasserfälle. Als der Vormittag halb vorüber war, blieb Wolf plötzlich stehen und spitzte die Ohren. Dann hörte Torak es ebenfalls: Ruder, die das Wasser durchpflügten, keuchende Hunde, die am Fluss neben den Einbäumen herliefen. Aki und seine Freunde hatten sich nur eine kurze Rast gegönnt.


    Torak schlug sich durch den Weidensumpf, zermalmte Hasenschwanzgras unter den Füßen und mied dabei sorgsam das bleichgrüne Moos, in dessen weicher Oberfläche sich Abdrücke tagelang eingruben. Wolf stellte sich erheblich geschickter an und lief auf den großen, leicht gespreizten Pfoten leichtfüßig voran, fast ohne eine Spur zu hinterlassen.


    Bestürzt stellte Torak fest, dass seine Verfolger keineswegs dem Flusslauf folgten, sondern ans andere Ufer übersetzten, als hätten sie seinen Plan durchschaut. In den Einbäumen kamen sie bedeutend schneller und müheloser voran als er zu Fuß. Er beobachtete, wie sie die Boote auf die Schultern hievten und ans Ufer kletterten. Offenbar wollten sie die Einbäume zum Wasserfall tragen und ihm dort auflauern.


    Trotzdem blieb ihm keine andere Wahl, als weiterzugehen.


    Der Fluss schoss immer wilder und ungebärdiger dahin, klatschte gegen Felsen und benetzte Torak mit Sprühnebel. Während er an den Stromschnellen entlangkrabbelte, ließ er seine Verfolger am gegenüberliegenden Ufer nicht aus den Augen. Soweit er sich erinnerte, musste er allmählich die Stelle erreicht haben, an der zwei schmale Seitentäler aus dem Axtknauftal führten. Vor zwei Herbsten hatten er und Renn eine gestürzte Eiche entdeckt, die wie ein Steg über dem Fluss lag, und waren auf allen vieren ans andere Ufer gekrochen. Vielleicht…


    Doch als er die Stelle erreichte, war die Eiche verschwunden, wahrscheinlich von dem rasch dahinbrausenden Fluss mitgerissen.


    Einen Augenblick wusste Torak nicht weiter. Sein Schädel schien zu bersten, ein unaufhörliches Summen in den Ohren machte ihm das Denken beinahe unmöglich. Aber irgendwie musste es doch eine Möglichkeit geben, ans andere Ufer zu gelangen.


    Als er sich suchend umblickte, hatte er einen Einfall. Weiter vorne wurde das Tal enger. Ertrunkenes Ufergestrüpp wich Steinen und mühsam ums Überleben kämpfenden Baumschösslingen. Eine umgestürzte Kiefer lag ungefähr zehn Schritte quer über dem Fluss. Zugegeben, besonders vielversprechend sah die Brücke nicht aus. Die Rinde war schlüpfrig, die Äste erschwerten das Überqueren noch zusätzlich, und als Torak prüfend die Hand auf den Stamm legte, geriet der Baum bedenklich ins Wanken.


    Das muss ausreichen, sprach er sich Mut zu.


    Er ahnte zwar, dass er dabei war, einen Fehler zu begehen – aber seltsamerweise erklomm er trotzdem die Kiefer und kroch langsam voran.


    Wolf sprang munter vor ihm her und setzte anmutig über die Zweige hinweg. Als er das andere Ufer erreicht hatte, drehte er sich zu Torak um und wedelte mit dem Schwanz. Ganz einfach!


    Nein, das stimmt nicht, hätte Torak am liebsten erwidert. Jedenfalls nicht, wenn man auf allen vieren in glatter, durchnässter Lederkleidung kriecht und obendrein noch Schlafsack, Bogen und Köcher auf dem Rücken trägt– und keine Krallen hat.


    Er hatte es beinahe auf die andere Seite geschafft, als er Stimmen vernahm. Er blickte hinunter und wäre vor Entsetzen fast in die Tiefe gestürzt.


    Blaues Wasser und weiße Gischt umschäumten die moosüberwucherten Steine. Auf einem davon standen, direkt unter Torak, Aki und Raut.


    Torak hielt den Atem an. Wenn einer von ihnen nun zufällig nach oben blickte…


    »Mir reicht’s«, stellte Raut fest. »Ich geh zurück.«


    »Ich nicht!«, fauchte Aki.


    Torak machte Anstalten, sich auf dem Stamm weiter voranzuschieben, doch Renns Ebereschenband hatte sich an einem Zweig verfangen. Als er es vorsichtig lösen wollte, geriet der ganze Stamm ins Schwanken.


    »Die anderen sind schon vor einer ganzen Weile umgekehrt«, sagte Raut. »Wir sollten ihnen folgen. Wir haben unser Gebiet längst verlassen.«


    Wieder zog Torak an dem Armband, diesmal etwas energischer. Es zerriss und die Ebereschenbeeren kullerten auf die Felsen hinunter.


    Glücklicherweise war Aki zu aufgebracht, um etwas von dem Zwischenfall zu bemerken. »Wenn du jetzt umkehrst, kannst du zu Fuß gehen! Ich behalte das Boot.«


    »Versuch das bloß mal!«, gab Raut hitzig zurück und fuhr dann etwas besonnener fort: »Aki, irgendetwas ist hier faul. Warum hasst du ihn so sehr?«


    »Ich hasse ihn doch gar nicht!«, blaffte Aki.


    »Warum bist du dann so versessen darauf, ihn zu erwischen?«


    »Weil ich’s versprochen habe! Ich hab’s Fa versprochen. Ich kann nicht zurück, solange ich es nicht geschafft habe.«


    »Dann musst du dich eben alleine durchschlagen. Wir teilen unsere Vorräte, sieh zu, wie du ohne mich zurechtkommst.«


    Erschöpft und erleichtert, sah Torak zu, wie die beiden den Einbaum stromabwärts lenkten.


    Er wollte sich gerade ein Stückchen vorwärts schieben, als Akis Stimme erklang: »Ich weiß, dass du irgendwo hier steckst, Seelenesser! Ich finde dich, das schwöre ich bei meinen Seelen! Ich finde dich und jage dich, bis ich dich habe.«


    Wolf hatte geduldig auf ihn gewartet, aber als Torak das Ufer erreichte, beachtete er ihn kaum, sondern hockte in seiner nassen Kleidung auf dem Boden und dachte über Akis Drohung nach. Die Stimme seines Verfolgers hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er nicht so schnell aufgeben würde.


    Torak warf einen Blick auf Wolf. Solange er und Wolf zusammen waren, befand sich Wolf in Lebensgefahr. Die Clangesetze untersagten es zwar, einen Jäger zu töten, machten aber eine Ausnahme, sobald man sein eigenes Leben verteidigen musste. Was, wenn es zum Kampf kam und Wolf seinem Rudelgefährten helfen wollte und von Aki getötet wurde?


    Für einen Augenblick stieg entsetzliche Panik in Torak auf. Er konnte sich nicht vorstellen, ohne Wolf zu leben.


    Aber das ist der einzige Weg, sagte er sich. Und es ist ja nicht für immer.


    Wir müssen uns trennen, sagte er in Wolfssprache zu seinem Rudelgefährten.


    Wolf blinzelte ihn verständnislos an.


    Er würde ihm nie und nimmer begreiflich machen können, dass sie sich nicht auf ewig trennen mussten, sondern nur solange Aki ihm auf den Fersen war. Unter Aufbietung aller Kräfte verschloss Torak sein Herz und wiederholte den Befehl mit Nachdruck. Wir müssen uns trennen.


    Wolf sah beleidigt drein. Dann schüttelte er unwillig den Pelz und trottete im Farnkraut davon.
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    Torak hatte seit einer Weile nichts von Aki oder seinen Hunden gehört und auch von Wolf keine Spur mehr gesehen.


    Das Summen in seinen Ohren schwoll abwechselnd an und ab, die Wunde in seiner Brust pochte. Inzwischen hatte Torak, wenn auch etwas zu spät, einen Verband aus zerkautem Weidenbast aufgelegt, aber die Wunde wollte einfach nicht heilen. Der Schmerz erinnerte ihn fortwährend daran, dass Aki keineswegs der Einzige war, der ihn verfolgte. Die Seelenesser hatten einen verborgenen Haken in seinem Fleisch versenkt, an dem sie ihn langsam zu sich zogen.


    Nach und nach wurde der Boden steiniger. Dort, wo Torak stand und hinabblickte, fiel die Uferböschung steil zum Axtknauffluss ab. Obwohl er die Stromschnellen schon vor einer Weile hinter sich gelassen hatte, dröhnte das Tosen des Wassers noch in seinen Ohren.


    Gegen eine Birke gelehnt, verschlang er hastig die letzte Blutwurst aus Renns Vorratsbeutel, ohne dabei einen Gedanken an ein Opfer zu verschwenden. Er brauchte alles für sich selbst.


    Torak verspürte jedoch nicht nur Hunger, sondern auch Durst, aber um ans Flussufer zu gelangen, hätte er eine gefährliche Kletterpartie auf sich nehmen müssen. Stattdessen ritzte er den Stamm einer Birke an und trank das Blut in gierigen Zügen. Als er seinen Durst gelöscht hatte, taumelte er weiter, ohne die Wunde der Birke zu schließen, obgleich er wusste, dass sein Verhalten ungehörig und falsch war. Etwas hatte sich zwischen ihn und den Wald geschoben, doch er war zu erschöpft, um dagegen anzukämpfen.


    Weiter unten rauschte der Fluss rasch und gleichmäßig dahin. Sollte er in der Nähe des Wassers bleiben oder lieber Schutz im Dickicht suchen? Er beschloss, in der Nähe des Flusses zu bleiben.


    Falsche Entscheidung. Die Findlinge waren mit tückischen Moospolstern bewachsen, er glitt aus, stürzte und kollerte kopfüber die Böschung hinunter.


    Alle viere von sich gestreckt, landete er schließlich auf einem Felsen am Ufer. Die Bäume wuchsen hier nur spärlich, und als er sich aufrappelte, konnte er den ganzen Fluss überblicken– und entdeckte sofort den Bug des Einbaums, der sich genau in diesem Augenblick um die Flussbiegung schob. Aki hatte ihn ebenfalls erspäht und brach in Triumphgeheul aus.


    Verzweifelt sah sich Torak um. Ihm blieb keine Zeit mehr, die Böschung hinaufzuklettern. Weiter oben schnitt ihm ein Steinschlag den Rückweg ab. Er saß in der Falle.


    Und Aki hatte den ganzen Köcher voller Pfeile.
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    Kurz entschlossen streifte Torak seine Ausrüstung ab und stürzte sich kopfüber in den Fluss.


    Das eisige Wasser war wie ein Faustschlag gegen die Brust. Die Strömung riss ihm die Stiefel von den Füßen, die Wellen wirbelten ihm ein undurchdringliches Netz aus Haaren ins Gesicht. Nach Atem ringend, tauchte er zwischen den Weiden auf und umklammerte einen Stamm, der ihm allerdings nur kümmerliche Deckung bot. Er holte tief Luft und tauchte erneut unter.


    Die trüben, schlammigen Fluten waren nur allzu willig, ihn Aki entgegenzutragen. Seine kältestarren Finger lockerten sich, und als ihn die Strömung herumwirbelte, erhaschte er gerade noch einen kurzen Blick auf den Baumstamm, gegen den er sogleich prallen würde.


    Torak versuchte, so tief wie möglich zu tauchen, schaffte es aber nicht mehr rechtzeitig und erhielt stattdessen einen kräftigen Schlag gegen die Schläfe. Wassertretend stieg er auf und durchbrach die Oberfläche– direkt in einen gleißend hellen Sonnenstrahl und Auge in Auge mit einem auf seine Brust gerichteten Fischspeer. Er war nicht mit einem treibenden Baumstamm, sondern mit Akis Boot zusammengeprallt.


    Entsetzt drehte sich Torak um und tauchte unter das Boot. Als sein Kopf an der anderen Seite wieder zum Vorschein kam, erwartete Aki ihn bereits mit erhobenem Speer. Torak tauchte abermals.


    Seine Beine waren wie versteinert, die Brust wollte ihm schier bersten. Plötzlich fiel ihm der Trichter aus Weidenröschen ein, in dem er das Birkenblut gesammelt hatte. Er hätte ihn behalten sollen, hätte daran denken müssen …


    Torak tauchte wieder auf– doch als Aki diesmal ausholen und den Speer auf ihn schleudern wollte, packte Torak den Schaft der Waffe und riss ihn mit einem Ruck zu sich herunter. Vor Wut aufheulend, stürzte Aki über den Bootsrand ins Wasser.


    Sie hielten einander verbissen umklammert, während sie versuchten, sich gegenseitig den Speer zu entreißen. Schließlich gelang es Aki, den Speerschaft unter Toraks Kinn zu drücken und ihn damit gegen das Boot zu schmettern. Würgend bohrte Torak das Knie in Akis Lende, der daraufhin mit einem Schrei den Speer losließ. Torak hechtete vor, um die Waffe zu packen, doch vergebens. Der Fluss hatte sie bereits mit sich gerissen.


    Dieser Sprung hätte ihn beinahe das Leben gekostet. Als er nach der Waffe schnappte, bekam Aki ihn am Haar zu fassen und drückte ihn unter Wasser. Wild um sich schlagend, griff Torak nach Akis Wams, seinen Beinlingen, nach irgendetwas, aber das schlüpfrige Leder bot seinen Fingern keinen Halt, und er konnte sein Haar auch nicht aus Akis Griff befreien. Ihm wurde dunkel vor Augen, unwillkürlich öffnete er den Mund zu einem Schrei– und der Fluss nahm die silbrigen Atembläschen in den Fluten mit sich. Erst im letzten Moment drehte Torak sich um und schlug die Zähne in Akis Oberschenkel.


    Ein gedämpfter Schrei und Akis Griff lockerte sich. Torak stieg pfeilschnell an die Oberfläche und schnappte nach Luft wie ein Fisch an Land.


    Er zwang sich, erneut unterzutauchen, und reckte den Kopf in einem Erlengebüsch, etwas stromaufwärts vom Boot entfernt, geräuschlos aus dem Wasser. Akis struppiger Schopf war gerade noch zu erkennen. Torak umklammerte einen Baum und rang nach Atem. Das Boot hatte sich im Weidengebüsch verkeilt und schaukelte zwischen ihm und dem Eberjungen auf den Wellen. Unversehens kam Torak ein Einfall.


    Er ließ sich wiederum unter Wasser sinken und von der Strömung bis in die unmittelbare Nähe des Einbaums tragen, wo er, etwas weiter stromaufwärts, nahezu lautlos und ohne dass sich das Wasser verdächtig kräuselte, wieder auftauchte. Von der anderen Seite des Bootes vernahm er Akis keuchenden Atem, konnte den Eberjungen aber nicht sehen. Er hörte sich ziemlich erschöpft an. Torak zögerte einen Augenblick, doch mit einem Mal stieg unbarmherzige Härte in ihm auf, die sein Herz wie ein Knochensplitter durchbohrte.


    Die Schulter gegen eine Weide gestemmt, trat er mit beiden Füßen kräftig gegen den Einbaum. Das Boot bäumte sich auf wie ein widerspenstiges Waldpferd. Torak versetzte ihm einen zweiten Tritt und diesmal löste sich der Einbaum mit einem Satz aus dem Dickicht und wurde vom Fluss mitgerissen.


    Kurz bevor das Boot gegen Aki prallte, packte Torak einen Ast und zog sich so weit hoch, dass er etwas sehen konnte. Er beobachtete, wie sein Angreifer mit einem Ruck den Kopf hob, die Augen vor Angst geweitet, bevor das schwere Boot mit einem mächtigen Schlag gegen ihn prallte und ihn stromabwärts mit sich riss, weiter und immer weiter, direkt auf die Stromschnellen zu. Aki blieb nicht einmal mehr Zeit zu schreien.


    Grimmig umklammerte Torak die Weide. Das seichte Wasser strudelte sanft um ihn herum. Vom Fluss ertönte kein Laut außer dem Tosen der Stromschnellen.


    Torak drehte sich um und schwamm zu der Stelle, an der er seine Trage zurückgelassen hatte. Er zog sich mühsam ans Ufer und brach erschöpft zusammen. Er hatte noch den schlammigen Geschmack des Flusses im Mund, säuerlicher Moosgeruch stieg ihm in die Nase. Die Wunde in seiner Brust schmerzte.


    Er sammelte seine Habseligkeiten ein und sah erst jetzt den schmalen Pfad, der sich zwischen den Felsen nach oben wand. Sogleich machte er sich an den Aufstieg. Als sich das spitze Gestein in seine nackten Sohlen bohrte, fiel ihm ein, dass er seine Stiefel im Fluss verloren hatte. Er zuckte gleichgültig die Achsel.


    Oben angekommen folgte er seinen eigenen Spuren, bis die Stromschnellen in Sichtweite kamen. Er wollte ganz sichergehen.


    Die Strömung hatte den Einbaum gegen einen etwas erhöht am Rande der Stromschnellen liegenden Stein geschmettert. Zwischen Felsen und Boot erhaschte Torak einen kurzen Blick auf eine Hand. Sie rührte sich nicht. Vielleicht hatte Aki das Bewusstsein verloren und ertrank. Oder er war bereits tot. Torak brachte es einfach nicht fertig, bei seinem Anblick Rührung zu empfinden.


    Mit dem Messer schnitt er den Stängel einer Wasser-Lobelie ab, um künftig ein Atemrohr zu haben. Dann stopfte er das Rohr in seinen Gürtel, marschierte weiter flussaufwärts und überließ Aki seinem Schicksal.
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    Irgendwas stimmte nicht mit Groß Schwanzlos.


    Wolf spürte es schon seit geraumer Zeit. Groß Schwanzlos hörte Wolf nicht mehr zu, ebenso wenig wie dem Wald, und er hatte angefangen, böse Dinge zu tun.


    Es wurde immer schlimmer mit ihm. In seinem Inneren nagte das Böse, genau wie das Böse, das in der großen Kälte an Wolfs Schwanzspitze genagt hatte.


    Ängstlich folgte Wolf seinem Rudelbruder und hielt sich dabei im Verborgenen, denn Groß Schwanzlos hatte ihm ja befohlen, wegzugehen. Aber er ließ ihn trotzdem nicht aus den Augen.


    In einiger Entfernung trabte Wolf nun neben ihm her, als sie dem Flinken Nass zu den Bergen folgten. Während er geschickt zwischen den Bäumen hindurchschlüpfte, witterte Wolf Otter und Biber und einen Hauch von jener Andersheit, die ihren wahren Geruch verbarg. Da er nicht wusste, was er deswegen tun sollte, kaute er einen Wacholderzweig und fühlte sich gleich ein wenig besser.


    Plötzlich witterte er Wolfsgeruch.


    Dieser Geruch ließ ihn alles andere vergessen. Ja, frische Wolfslosung und die kräftige, süße Duftmarke des Leitwolfes.


    Sein Herz machte einen Freudensprung. Er kannte diesen Geruch! Das Rudel aus den Bergen!


    Außer sich vor Begeisterung bellte Wolf zweimal kurz auf: Wo seid ihr?


    Der Wind trug das Antwortgeheul zu ihm herüber– und Wolf setzte in großen Sprüngen darauf zu. Nun konnte er wieder mit den Wölfen zusammen sein und obendrein Groß Schwanzlos helfen! Genau das brauchte Groß Schwanzlos nämlich dringend: mit seiner eigenen Art zusammen zu sein, unter Wölfen!


    Wolf hatte die anderen bald gefunden. Sie rasteten an einem kleinen Flinken Nass, um sich das Blut von den Schnauzen zu spülen. Als Wolf auf sie zugesprungen kam, erfasste er alles mit einem raschen Blick. Die Jagd war gut gewesen: Er roch das Rehblut auf ihrem Pelz, sah ihre vollen Bäuche, in denen sie die Beute zurück in die Höhle schleppten, schwer am Boden schleifen.


    Das Leitpaar war noch dasselbe wie früher, doch im Wolfsrudel hatte es die üblichen Veränderungen gegeben. Der alte Wolf war verschwunden und der andere, der für sein Leben gern nach Mäusen gegraben hatte, lahmte und war nur noch ein Unterwolf, während die Welpen, die in den Bergen mit Wolf gespielt hatten, jetzt Jungwölfe waren wie er selbst, wenn auch noch ein wenig kleiner.


    Eine von ihnen, ein schönes Weibchen mit dunklem Fell, war besonders geschickt in der Jagd-nach-Lemmingen gewesen. Als sie Wolf witterte, zuckte ihr Schwanz vor Aufregung. Sie kam jedoch nicht näher, um ihn zu begrüßen, denn es war Angelegenheit der Leitwölfe, zu entscheiden, ob er wieder ins Rudel zurückkommen durfte.


    Wolf bremste abrupt ab und näherte sich dem Leitwolf so, wie es sich für einen jungen ausgewachsenen Wolf ziemt. Mit angelegten Ohren kroch Wolf bäuchlings auf ihn zu und entschuldigte sich dafür, dass er so lange verschwunden gewesen war.


    Der Leitwolf wandte stolz den Blick ab. Dann legte er mit furchterregender Schnelligkeit den Kiefer um Wolfs Schnauze, warf ihn auf den Rücken und baute sich knurrend über ihm auf.


    Wolf klopfte mit dem Schwanz auf den Boden und winselte.


    Das Rudel sah den beiden zu.


    Der Leitwolf ließ Wolf los, hob den Kopf und kniff die Augen zusammen. Wolf verstand den Wink sofort und leckte dem Älteren die Schnauze, wobei er respektvoll winselte und mit dem Hinterteil wackelte, um sich dafür zu bedanken, dass man ihn wieder aufnahm.


    Die Leitwölfin stellte sich nun Schulter an Schulter mit ihrem Gefährten und ließ sich ebenfalls begrüßen. Anschließend schlossen sich alle anderen dem Taumel aus Kneifen, Schnüffeln und Flankenreiben an.


    Dunkelfell versetzte Wolf einen spielerischen Pfotenschlag auf die Schulter, wurde jedoch von einem Männchen mit schwarzem Ohr energisch beiseitegeschoben: Der Leitwolf der Halbwüchsigen, Schwarzohr, versuchte, Wolfs Schnauze zu packen, aber Wolf entwand sich geschickt, packte ihn selbst bei der Schnauze und warf ihn auf die Flanke. Dann stellte er sich breitbeinig über ihn und knurrte, bis Schwarzohr entschuldigend mit dem Schwanz auf den Boden klopfte. Wolf gab ihn frei und schleckte ihm über die Nase, um zu zeigen, dass er die Entschuldigung annahm. So. Jetzt stehe ich im Rudel über dir. Damit war die Sache entschieden.


    Währenddessen sog Wolf den wundervoll süßen Geruch der Welpen aus dem Pelz der anderen ein. In seiner Brust flammte heftige Zuneigung zu den Welpen auf. Könnte er doch auf der Stelle zur Höhle laufen und sie begrüßen! Die Kleinen beschnüffeln und sie auf sich herumtollen lassen!


    Warum hast du uns verlassen?, fragte Dunkelfell mit einem kurzen Blick und einem Schwanzzucken.


    Warum habt ihr die Berge verlassen?, erwiderte Wolf.


    Die anderen drängten sich um ihn und er erhielt von jedem eine andere Antwort. Der Donner. Große, Weiche Kälte. Alte Höhle. Großes Nass. Falscher Geruch. Gebraucht. Geschickt …


    Plötzlich hob die Leitwölfin die Schnauze und schnupperte. Mit einem Zucken des Ohrs fragte sie Wolf: Gehst du jetzt mit uns auf die Jagd?


    Wolf wedelte mit dem Schwanz. Ich bringe euch meinen Rudelgefährten.


    Ein unruhiger Schauer überlief das Fell der Leitwölfin. Du gehörst zu diesem Rudel. Zu keinem anderen.


    Ängstlich senkte Wolf den Kopf. Er ist mein Rudelgefährte. Er ist… er hat keinen Schwanz. Er läuft auf den Hinterpfoten.


    Der Leitwolf zuckte gereizt zusammen. Er ist Kein-Wolf?


    Wolf winselte, ließ die Ohren hängen und wies, so höflich, wie er es vermochte, darauf hin, dass das ganz und gar nicht stimmte.


    Das Leitwolfpaar wechselte einen kurzen Blick, Dunkelfell musterte Wolf verständnislos.


    Der Leitwolf löste sich aus dem Rudel und wandte ihm dann den grauen Kopf zu. Ein Wolf kann nur zu einem Rudel gehören.


    Wolf ließ den Schwanz hängen.


    Das Oben wurde dunkel und das Nass fing an zu fallen.


    Wolf stand im Nass und sah traurig hinter dem Bergrudel her, als es zwischen den Bäumen davontrottete.
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    Es regnete. Torak war mittlerweile vollkommen ausgekühlt. Trotzdem hielt ihn die Angst davon ab, ein Feuer zu wecken. Ein Steinschlag hatte seinen Unterschlupf zermalmt, er war nur mit knapper Not davongekommen.


    Seit einem halben Mond hatte er in dieser engen Klamm unweit des Axtknaufes gehaust. Zumindest glaubte er, dass es ungefähr so lange gewesen war, denn allmählich verlor er jegliches Zeitgefühl, und auch die Fähigkeit zum Fährtenlesen kam ihm mehr und mehr abhanden. Solange Wolf bei ihm war, fand er sich noch einigermaßen zurecht, doch dann beschlich ihn jedes Mal binnen Kurzem die Angst, seinen Gefährten in Gefahr zu bringen, und er schickte Wolf wieder weg– und alles wandte sich erneut zum Schlechten.


    Nun hatte ihn der Steinschlag aus der Klamm vertrieben. Womöglich steckte auch das Verborgene Volk dahinter. Sie waren überall, in Bäumen, an Felsen und im Bach. Vielleicht beobachteten sie ihn ja gerade in diesem Augenblick.


    Torak schulterte den Bogen und kehrte der Klamm den Rücken. »Ein Schritt nach dem anderen«, murmelte er vor sich hin. »Das ist der richtige Weg.«


    Er zuckte zusammen. Das waren Fin-Kedinns Worte. Aber Fin-Kedinn hatte ihn ausgestoßen. Es tat weh, daran zu denken.


    Genau so weh tat es, an Renn zu denken. Renn hatte jetzt Bale. Torak hatte es mit eigenen Augen gesehen. Sie brauchte ihn nicht mehr.


    Am Fluss verweilte Torak nur kurz, um zu trinken, und seine Namensseele blickte ihn durchdringend an. Er wich erschrocken zurück. Er sah genauso aus wie der Streuner. Verdreckt. Wahnsinnig. Stand ihm womöglich dasselbe Ende bevor?


    In Selbstgespräche vertieft, torkelte er flussaufwärts und betastete dabei die Wunde auf seiner Brust. Er hatte die Fäden herausgerissen, aber sie war immer noch nicht verheilt.


    Torak lief lange Zeit, bis er den Saum des Waldes erreicht hatte und sich auf einer Hügelflanke wiederfand. Der Ostwind blies ihm seinen eisigen Atem ins Gesicht. Vor ihm erstreckte sich ein breiter See bis zu den Hohen Bergen: eine schier unendliche, dunstig schimmernde graue Fläche. See, Nebel und Regen verschwammen ineinander. Unmöglich zu sagen, wo das eine aufhörte und das andere begann. Die Welt hatte sich in Wasser verwandelt.


    Der Axtkopfsee, dachte er benommen. Das musste er sein.


    Ein merkwürdiger, zitternder Schrei durchschnitt die Stille.


    Torak schreckte auf.


    Der Schrei verhallte, doch das Echo klang in Toraks Schädel nach.


    »Der Axtkopfsee ist irgendwie anders«, hatte Renn einmal zu ihm gesagt. »Genau wie die Otter.« Beim letzten Winterfest hatte Torak einige von ihnen gesehen, wusste jedoch nicht viel über sie. Der Streuner hatte zum Otterclan gehört, aber sie hatten ihn verbannt.


    Unter ihm bahnte sich der Axtknauf durch ein sumpfiges Schilfbett einen Weg aus dem See. Weiter im Süden glitzerte wässrig grünes Licht im Nebel. Das Lager des Otterclans. Torak hatte einmal gehört, dass er ausschließlich am südlichen Strand des Sees sein Lager aufschlug, den Grund dafür kannte er allerdings nicht. Besser, er blieb ihrem Lager fern und hielt sich nach Norden.


    Wolf tauchte auf und begrüßte ihn unterwürfig, indem er die nasse Flanke gegen Toraks Oberschenkel rieb. Dann stiegen sie Seite an Seite den Abhang hinunter.


    Der Boden wurde zusehends sumpfiger. Sie sprangen von Sumpfgrasbüschel zu Sumpfgrasbüschel und jedes Mal stieg eine silbern glitzernde Fontäne aus Wassertropfen auf. Das Schilf war keineswegs nur kniehoch, wie es zuerst den Anschein gehabt hatte, sondern wesentlich höher und reichte Torak bis über den Kopf.


    Torak konnte Röhricht nicht ausstehen. Er verabscheute das trübe, brackig riechende Wasser, das die breiten Stängel umspülte, die bedrohlichen, messerscharfen Blattspreiten und die gebeugten braunen Kolbenköpfe, die ihn verschlagen beäugten.


    Er erreichte ein Sumpfgrasbüschel, das einem Kauernden glich, der gerade im Begriff war, sich zu erheben. Direkt dahinter führte ein Steg ins Schilfdickicht. Obwohl der Pfad lediglich aus notdürftig mit Weidenborke zusammengebundenen Holzstäben bestand, spürte Torak die Macht, die davon ausging, und er vernahm ein leises, kaum wahrnehmbares Summen.


    Um nichts in der Welt würde er diesen Steg betreten.


    Das Schilfdickicht zu seiner Rechten, ging er mit schmatzenden Schritten Richtung Norden. Zu Toraks Erleichterung entdeckte Wolf bald festen Boden: ein Elchwechsel, der unweit des Ufers verlief. Doch als kurz darauf dichte Nebelschwaden aufstiegen und die beiden umhüllten, verließ ihn erneut der Mut.


    Auch der vorantrottende Wolf wirkte bedrückt. Dann verschluckte ihn mit einem Mal der Nebel und Torak war allein. Er wagte nicht, leise zu heulen, aus Angst davor, welches Wesen seinen Ruf womöglich beantwortete. Er streckte die Hände aus und tastete sich Schritt für Schritt vorwärts.


    Wie aus dem Nichts prallte Wolf mit einem Mal gegen ihn. Seine Augen waren vor Entsetzen weit aufgerissen und traten beinahe aus den Höhlen. Er hechtete an Torak vorbei und verschwand in der Richtung, aus der sie gekommen waren. Im selben Augenblick sanken Toraks Finger in etwas feuchtkaltes, stinkendes Weiches. Mit einem Satz sprang er zurück und keuchte auf. Etwas Rotes, Nasses schlug ihm ins Gesicht. Er wischte es hastig ab. Unversehens lichtete sich der Nebel und Toraks Herz stand beinahe still. Der Pfad war versperrt, überspannt von einem albtraumhaften Geflecht aus fleischigen, glitzernden Windungen. Er atmete Blutgeruch ein, sah unförmige, sich schlängelnde Maden. Er war in ein Netz gestolpert. Ein Netz aus Eingeweiden.


    Mit leisem Winseln suchte er sein Heil in der Flucht und rieb sich dabei unablässig und wie besessen über das Gesicht, dort, wo ihn das Netz berührt hatte. Mit einem Satz sprang er platschend ins Moor, sank bis zu den Knien ein, und ein Lachen raschelte durchs Röhricht.


    Er war wieder an jenem unheimlichen Steg.


    »Nein«, flüsterte er. »Nicht dort hinein.«


    Torak lief wie gehetzt nach Süden. Das sumpfige Bett des Axtknaufflusses war rasch überquert, und Wolf, dessen große Pfoten kaum einsanken, gesellte sich wieder zu ihm.


    Wenig später vernahmen sie Stimmen und sahen auf und ab hüpfende Binsenlichter. Die Jäger des Otterclans.


    Unbemerkt waren sie ihnen plötzlich ganz nahe gekommen : kleine biegsame und schlanke Gestalten mit Speeren und zornigen grünen Gesichtern, die in ihren wendigen, aus gelbem Schilfrohr geflochtenen Booten heranruderten.


    »Dort drüben!«, schrie einer. »Im Schilf.«


    Zu Toraks Linken lag der Sumpf und rechts eine kleine, mit Krähenbeersträuchern überwucherte Anhöhe, die ihm keinerlei Deckung bot. Er bellte Wolf den Befehl zu, sich zu trennen. Wolf gehorchte und Torak watete ins Schilf.


    Er verzog das Gesicht, als seine Füße tief in den Schlamm einsanken, und zwang sich weiterzugehen, bis er bis zum Hals im Schilf stand. Hier würden sie ihn nicht finden.


    Der Nebel löste sich auf und das Schilf lichtete sich plötzlich. Torak hatte das offene Wasser erreicht.


    Er erspähte einen vorbeitreibenden Buchenast, den vermutlich ein Sturm abgerissen hatte, und ging dahinter geduckt in Deckung.


    Als etwas über seinen Fuß glitt, schrie er unwillkürlich auf.


    Die Otter riefen aufgeregt durcheinander. Sie hatten ihn gehört. Jetzt kamen sie im Nebel immer näher: drei Schilfboote mit abgerundetem Bug und Heck. Sie erinnerten an Wasservögel. In dem einen saßen zwei Jäger, einer davon hielt das Ruder, der andere ein Binsenlicht und einen Fischspeer mit Grünsteinspitze.


    Vorsichtig linste Torak durch die Blätter des Buchenastes.


    Irgendwo hinter ihm erhob sich aufs Neue jener geisterhafte, zitternde Schrei.


    Die Otter erstarrten. Die Frau im mittleren Boot bewegte das Kanu mit einem kräftigen Ruderschlag weiter voran, bis sie keine zwei Schritte von Torak entfernt anhielt.


    Aus Angst, entdeckt zu werden, blieb er stocksteif stehen, wagte es nicht einmal, sich tiefer zu ducken.


    Während die Otterfrau das Boot mit gleichmäßigen Ruderschlägen an einer Stelle hielt, spähte ihr Begleiter suchend ins Schilf, nichtsahnend, dass sich die Beute direkt vor seiner Nase befand.


    Er trug dieselbe ärmellose Tunika aus goldgelbem Knüpfgras wie seine Gefährtin. Sein langes braunes Haar war nicht gebunden, lediglich ein silbrig glänzendes Fischhautband schmückte seine Braue und ein zweites war in seinen Bart eingeflochten. Seine Ohrläppchen zierten Haken aus Fischgräten, die springenden Forellen glichen. An einem Ohrring hing ein Streifen dunkelbraunes Otterfell. Das Gesicht des Mannes war, wie Torak an den feinen Rissen um Augen und Mund erkannte, mit grünem, getrocknetem Lehm überzogen, und seine Clantätowierung bestand aus wellenförmigen blaugrünen Streifen, die ihm bis an die Kehle reichten und seinem Kopf das Aussehen einer sonderbaren kapselförmigen Schote verliehen, die im Schilf aufragte.


    Einer Schote mit Augen. Im unruhigen Licht des Wassers wanderten diese Augen jetzt über Toraks Kopf hinweg – und für einen zweiten Blick zurück.


    In der Ferne heulte ein Wolf.


    Der Ottermann zischte und seine Gefährtin berührte das Fell ihres Totemtiers.


    Abermals Heulen. Torak wusste, dass es Wolf war, der da heulte, konnte aber nicht verstehen, was er sagte. Er hörte lediglich die Not in der Stimme seines Gefährten.


    Das Heulen schien die Otter zu beunruhigen. Die Frau steuerte das Boot weg von Toraks Versteck und er bedankte sich schweigend bei seinem Rudelgefährten.


    Plötzlich war hinter ihm ein Platschen zu vernehmen. Als er sich umwandte, starrte ihn ein großer grauer Vogel mit lebhaften dunkelroten Augen an, breitete dann die Schwingen aus und erhob sich dicht über den Ottern in die Luft.


    Die Otterfrau folgte dem Flug des Tieres mit ihren Blicken und nickte, als habe es zu ihr gesprochen. Sie hob die Hand, gab ihren Begleitern in den anderen Booten ein wellenförmiges Handzeichen, woraufhin sich alle in Suchtrupps aufteilten.


    Er konnte sein Versteck nicht verlassen, ohne dass sie ihn sofort bemerkten. Blieb er, hatten sie ihn bald eingekesselt.


    Es sei denn…


    Er besaß immer noch das Rohr aus dem Lobelienstängel. Es war zwar höchstens so lang wie ein Unterarm, und er wusste auch nicht mehr recht, ob er es bereits auf Durchlässigkeit überprüft hatte, aber das würde er jetzt ohnehin bald herausfinden.


    Er steckte sich das eine Ende zwischen die Lippen und ließ sich langsam unter Wasser sinken.


    Wasser stieg ihm in die Nase, aber er zwang sich, durch den Mund zu atmen, und betete inständig, dass ihn die anderen nicht hörten. Mit vorsichtigen Schwimmbewegungen glitt er seitlich ins Schilf zurück und hoffte, zwischen der Absperrkette seiner Verfolger hindurchzuschlüpfen.


    Es erwies sich als schwieriges Unterfangen, den Körper unter Wasser stets auf gleicher Höhe zu halten. Seine Ausrüstung zog ihn beständig nach unten, und um das Luftrohr senkrecht zu halten, musste er Wasser treten und den Kopf weit zurücklehnen. Mit schmerzendem Nacken starrte er hoch in das dichte Schilf. Die Oberfläche des Sees war so hell und hart wie Eis, gesprenkelt von kleinen, auf dem Wasser treibenden Staubinseln.


    Er hörte das Knabbern fressender Fische, sah eine rötlich aufblitzende Schule Saiblinge vorüberhuschen. Als er nach unten blickte, war der Grund des Sees nicht weit entfernt. Lichtflecke wanderten über Felsbrocken und von Unkraut überwucherte, pelzige Stämme. Seine Füße versanken im Schlick, der in grünen Wolken aufstieg wie Rauch. Mit der freien Hand berührte er ein Gitter aus Schilf, das zuerst nachgab und dann zurückschnellte.


    Aber das war ja kein Schilf, sondern ein Netz, ein Netz aus Knüpfgras, an Treibhölzern befestigt und mithilfe von Steinen beschwert; die Stränge waren zum Durchschneiden zu hart, und das Netz war so groß, dass Torak das Ende nicht einmal erkennen konnte.


    Er wirbelte herum und erspähte ein zweites Netz. Die Otter umzingelten ihn.


    Kurz entschlossen warf er das Luftrohr beiseite und tauchte tiefer.


    Da gellten auch schon Schreie über ihm: Die Otter hatten ihn entdeckt.


    Mit kräftigen Beinbewegungen schwamm Torak weiter hinunter, unter den Netzen durch, auf der Flucht vor dem Fischspeer, der sich jeden Augenblick zwischen seine Schulterblätter bohren konnte.


    In seinem Kopf blitzten Lichter auf, und die Schreie vermengten sich zu einem dumpfen Dröhnen, als er immer tiefer tauchte.


    Eine verwirrende Blasenspur perlte an ihm vorbei. Eine zweite kreuzte die erste, kurz darauf gefolgt von einer dritten. Eine zuckende Flosse, gurgelndes Lachen. Plötzlich hatte Torak Angst. Er hatte dieses Lachen schon einmal gehört, damals, als er die Donnerfälle hinuntergestürzt war. Das Verborgene Volk aus dem See war hinter ihm her.


    Sie umschwärmten ihn, betasteten mit knochenlosen Fingern seine Augen und seinen Mund. Du bist uns bestimmt, gurgelten sie, Junge mit den wandernden Seelen! Schenke uns deine silbernen Blasen und wir führen dich hinunter in die Tiefe.


    Etwas umfasste seine Brust, drohte ihm die Rippen zu zermalmen. Torak wurde dunkel vor Augen. Er wand sich wie ein Aal, schüttelte den Schlafsack ab, und das Verborgene Volk wirbelte ihn davon.


    Als Nächstes folgte sein Bogen, doch der Gurt des Köchers war an Toraks Gürtel festgeschnallt. Er zückte das Messer und durchschnitt ihn, spürte Finger, die den Köcher in die schlammige Tiefe zerrten. Er ergriff die Gelegenheit und stieg mit einer kräftigen Beinbewegung nach oben.


    Ungeachtet der drohenden Speere und Jäger tauchte er wieder auf.


    Um ihn herum war nur schweigendes, stummes Schilf. Dann erkannte er das Sumpfgrasbüschel, das einem Kauernden glich. Er war wieder am Steg. Schmal wie eine Hand, lud er ihn ein, den tropfenden grünen Tunnel zu betreten.


    In einiger Entfernung vernahm er unterdrückte, furchtsam klingende Stimmen.


    »Arrin hat einen Bogen gefunden«, sagte ein Mann. »Etwas südwestlich von hier.«


    »Das Verborgene Volk hat ihn zu sich genommen«, sagte eine Frau.


    »Oder der See«, warf ein anderer Mann ein, dessen Stimme älter klang.


    »Still, sonst hören sie uns am Ende noch«, sagte die Frau. »Uns bleibt nichts anderes übrig, als mit leeren Händen zurückzukehren. Ananda hat uns nicht nach dem Bogen eines ertrunkenen Ausgestoßenen geschickt.«


    »Wenn Ananda unbedingt Wasser aus der Heilquelle braucht«, knurrte der Ältere, »soll sie sich selbst welches holen. Ich wage mich jedenfalls nicht mal in die Nähe dieser Quelle.«


    Die Stimmen verklangen allmählich, während seine Verfolger davonruderten. »… hier noch Wache halten, falls er nach Süden zu fliehen…«


    Völlig erschöpft hievte sich Torak auf festeren Boden und starrte auf den Steg. Im Süden waren die Otter, im Norden das entsetzliche, stinkende Netz. Ihm blieb keine Wahl.


    Wolf tauchte aus dem Nebel auf und gesellte sich zu ihm. Er machte einen eigenartig verängstigten Eindruck, andererseits fiel es Torak zunehmend schwerer, die Stimmungen seines Gefährten zu deuten.


    Torak wusste, dass es ihn zu diesem Ort gezogen hatte, seit er ausgestoßen worden war. Nach Osten, immerzu nach Osten, bis er hier gelandet war.


    Die Wunde in seiner Brust pochte. Ihm war, als hörte er im Zischen und Rascheln der Schilfgräser die böse Stimme von Seshru, der Natternschamanin:… wie eine Harpunenspitze im Nacken der Robbe. Ein Ruck, und du musst ihm folgen, wie sehr du dich auch dagegen wehrst…


    Er hatte nicht mehr die Kraft, sich zu wehren, und taumelte an Wolf vorbei auf den Steg.
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    Weit oben, am Nordufer des Sees, auf einer felsigen Landzunge, die nun deutlich aus dem Nebel auftauchte, plätscherte ein Bach.


    Neben dem Bach flackerte ein Ring aus grünen Flammen.


    In diesem Ring lag ein Kiesel mit der Tätowierung des Wolfsclans.


    Auf dem Kiesel lag ein schrumpeliger Fetzen von Toraks Haut mit dem Zeichen der Seelenesser.


    Um Kiesel und Haut wand sich der Leib einer grünen tönernen Schlange.


    Während der Ton langsam trocknete, krümmte sich der Schlangenleib immer dichter um Haut und Stein.


    Eine grüne Hand strich über den Kiesel: einmal, ein zweites, dann ein drittes Mal.


    Eine Stimme erhob sich murmelnd, mischte sich mit dem Zischen der Flamme wie ein Dämon, der in bösen Träumen ein und aus geht.
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    Wenn das Schilf krächzt und der Sturm ächzt, denk an mich.


    Wenn der Donner knurrt und der Wind murrt, denk an mich.


    Ich bin das Schilf, bin der Sturm, bin der Donner, bin der Wind.


    Ich rufe dich, rufe deine Seelen zu mir.


    Niemals gewähre ich Freiheit dir,


    denn du gehörst alleine mir.

  


  
    

    Kapitel 14


    
      [image: e9783641138202_i0034.jpg]

    


    Der Steg fing plötzlich zu schlingern an und Torak wäre um ein Haar in den See gestürzt. Er ließ sich auf alle viere fallen und hielt sich mit beiden Händen fest.


    Wolf stand hinter ihm und bohrte die Klauen in die Planken. Wie er solche kippeligen Angelegenheiten verabscheute!


    Der Gang war zu schmal zum Umdrehen, daher musste Torak sich mit einem ermutigenden Blick über die Schulter begnügen. Wolf ließ die Ohren hängen und zuckte unglücklich mit dem Schwanz.


    Das Schlingern ließ ebenso plötzlich nach, wie es begonnen hatte, und Torak rappelte sich langsam und vorsichtig auf. Die Bretter sahen trügerisch aus, und das Schilf wuchs so dicht, dass er es mit beiden Händen beiseiteschieben musste. Er scheute die Berührung der langen Rispen, die sich wie feuchtkalte Finger anfühlten.


    Der Nebel zog sich zusehends dichter zusammen, bis der Steg auf einen schmalen Strich einzelner Querhölzer zusammenschrumpfte, deren Ende miteinander verzurrt und seitlich von tief im Schilf eingesunkenen Pfosten begrenzt war. Der Steg wand sich kreuz und quer durchs Röhricht, und Torak wusste binnen Kurzem nicht mehr, wo er sich befand, und vermochte nicht zu sagen, ob er auf den See zusteuerte oder das Ufer umrundete.


    Bisweilen schlug säuerlich riechendes braunes Wasser über Toraks Füßen zusammen, dann wieder überquerte er stinkenden Sumpf. Das Schilf veränderte sich unaufhörlich : Aus den aschfarbenen, speerförmigen Stängeln mit den fedrigen dunkelroten Blüten wurden knarrende Kolben, deren braune plumpe Köpfe ihm verstohlen auf die Schulter tippten. Seine Anwesenheit hier war unerwünscht. Falls er vom Steg fiel, würde das Röhricht ihn unter Wasser festhalten, bis er ertrunken war oder das Verborgene Volk ihn in den Schlick zerrte.


    Derlei hatte er bereits mit eigenen Augen gesehen. Einmal hatte er gemeinsam mit Fa einen Rothirsch gefunden, der bis zum Hals im Sumpf steckte. Das Tier war vor Erschöpfung bereits halb tot gewesen, aber sie hatten nichts tun können, um seinem Leiden ein Ende zu bereiten. Es bringt Unglück, jenen zu helfen, die das Verborgene Volk für sich beansprucht. Stattdessen war Fa niedergekniet, hatte den Kopf des Hirsches gestreichelt und ein Gebet gemurmelt, das ihm helfen sollte. Noch viele Monde hatte Torak der Blick der trüben braunen Augen verfolgt, und er hatte sich gefragt, wie lange der Todeskampf gedauert haben mochte.


    Wolfs warnendes »Wuff« holte ihn jäh in die Gegenwart zurück.


    Vor ihnen kauerte etwas auf dem Steg.


    Toraks Hand ging unwillkürlich zur Schulter– aber natürlich trug er kein Totemabzeichen mehr. Nichts konnte ihn vor diesem Dämon oder Tokoroth schützen.


    Im Näherkommen erkannte er, dass es sich keineswegs um ein Wesen, sondern um einen brusthohen Pfahl neben dem Steg handelte. Der Pfahl war mit scheußlicher grauer Leimfarbe bestrichen, auf die ein verwirrendes Fischgrätmuster aus winzigen grünen Punkten aufgetupft war. Auf der Pfahlspitze steckte ein kleiner, entstellter Kopf aus grünem Lehm, mit zwei Augen aus Schneckengehäusen.


    Obwohl es Torak beim Anblick der schimmernden Punkte schwindelte, konnte er den Blick einfach nicht davon abwenden. Die Macht des seltsamen Kopfes durchdrang seinen Geist wie die lautlose Erschütterung, die dem Donnerschlag folgt.


    Wolf spürte es ebenfalls und legte die Ohren an. Selbst das Schilfrohr bog sich zurück, als fürchte es die Berührung.


    Torak fiel ein, dass er immer noch Renns Schwanenfußbeutel bei sich trug, in dem sich sein Medizinhorn und eine rote Haarsträhne befanden. Was würde Renn jetzt tun?


    Das Zeichen der Hand. Vielleicht würde es ihn schützen.


    Das Ocker im Horn war von der Feuchtigkeit so zäh und klebrig geworden, dass er darauf spucken musste, um es zu verflüssigen. Um nichts in der Welt hätte er dafür Wasser aus dem See benutzt. Er träufelte den roten Brei in seinen Handteller und malte sich das Zeichen auf die Wange. Als er dasselbe bei Wolf versuchte– allerdings auf der Stirn, damit er es nicht ablecken konnte–, brachte er lediglich ein ungeschicktes Geschmier zustande. Das Summen in seinem Schädel wurde zusehends unangenehmer. Jemand wollte nicht, dass er Erdblut benutzte.


    Mit angehaltenem Atem schlich er an dem Pfahl vorbei. Wolf folgte mit gesträubtem Nackenfell. Ein gereiztes Rascheln schüttelte die Schilfrohre und das Summen wurde immer lauter.


    Torak erreichte die nächste Biegung des Steges– und erblickte drei weitere Pfähle. Von dicken, knüppelförmigen Schilfrispen bewacht, starrten ihn die weißen Augen der grünen, mundlosen Lehmköpfe an.


    Etwas glitschte über seine Wange. Als er es mit einer fahrigen Handbewegung wegwischte, geriet der Steg in heftiges Schlingern. Zu spät bemerkte Torak, dass die Tritthölzer am Ende gelockert worden waren und im Wasser trieben. Er taumelte, richtete sich wieder auf– und stolperte beim Rückwärtsgehen gegen Wolf, der aufjaulte und beinahe ins Schilf gestürzt wäre.


    Zitternd blieben sie nebeneinander stehen, während das Schilf unheilvoll knarrte.


    »Was wollt ihr?«, rief Torak.


    Die unvermittelt eintretende Stille war noch unerträglicher. Er hätte nicht rufen dürfen.


    Vorsichtig machte er Anstalten, weiterzugehen– und keuchte entsetzt auf.


    Die Pfähle waren verschwunden.


    Auch das Röhricht sah mit einem Mal ganz anders aus. Die Kolben an den Pfosten, die eben noch dick und knüppelartig gewesen waren, sahen nun fedrig und dunkelrot aus.


    Erschauernd begriff Torak, was das zu bedeuten hatte. Nicht die Pfähle hatten sich bewegt, sondern der Steg. Während er damit beschäftigt gewesen war, das Gleichgewicht zu halten, hatte jemand die Tritthölzer neu angeordnet.


    Zum ersten Mal seit er den Steg betreten hatte, dachte er ans Umkehren. Zugleich wusste er jedoch genau, dass er nicht mehr umkehren konnte, und das jagte ihm noch mehr Angst ein. Seine Gedanken gehörten ihm nicht mehr. Der Nebel war in seinen Kopf gesickert. Hier, in diesem dunstverschleierten Zwischenreich, das weder Land noch See war, war er im Begriff, sich selbst zu verlieren.


    Wolf stupste ihn mit der Nase am Oberschenkel und winselte ängstlich. Torak blickte auf seinen Gefährten hinunter und runzelte verwirrt die Stirn. Wolf versuchte, ihm etwas zu sagen, aber er konnte ihn nicht verstehen. Er, Torak, der die Wolfssprache als kleines Kind gelernt hatte– konnte nichts verstehen.


    Er taumelte weiter, Wolf trottete hinter ihm her.


    Es dauerte nicht lange, bis sich der Steg gabelte. Beide Wege waren von einem Pfahl markiert. Der Pfahl auf dem nach links führenden Steg war ohne Kopf; auf dem anderen Pfahl stak ein grüner Lehmkopf, doch jemand hatte die Augen entfernt und nur blinde Höhlen zurückgelassen. Um die Braue ringelte sich die abgeworfene Haut einer Natter und ein winziges, verschrumpeltes Herz war mit einer Knochenahle daran festgespießt.


    Seshru, die Natternschamanin.


    Torak wischte sich den eiskalten Schweiß von der Stirn.


    Hinter sich nahm er eine blitzschnelle Bewegung wahr, die im Schilf verschwand. Dort, zwischen den Blattspreiten. Weiße Augen.


    »Wer ist da?«, sagte er.


    Die Augen blinzelten– und tauchten auf der anderen Seite des Steges auf: blauweiß, unruhig flackernd wie Flammen.


    »Wer ist da?«, wisperte Torak.


    Um ihn herum glühte eine Vielzahl von Augenpaaren und das Summen in seinem Kopf schwoll zu ohrenbetäubendem Kreischen an.


    Wimmernd rannte Torak auf den Steg, der am nächsten lag, den Steg mit der Natternhaut, doch als er den Fuß darauf setzte, wankte das Trittholz, neigte sich seitlich, und er rutschte ab. Das brackige Wasser des Sees schlug über seinem Kopf zusammen.


    Er sank tiefer und tiefer, packte nach den Schilfstängeln, dem Steg, irgendetwas, das ihn halten konnte. Aber seine Hände griffen ins Leere, er vermochte nicht mehr zu sagen, wo oben und unten war.


    Lautes Platschen. Ein Wirbel aus Luftblasen stieg auf, als Wolf sich mit einem Sprung hinter ihm ins Wasser stürzte. Verzweifelt schwamm Torak auf die zappelnden Pfoten zu– aber Wolf war plötzlich verschwunden.


    Wolf!, schrie er lautlos, doch von seinem Rudelgefährten war nichts mehr zu sehen.


    Panisch schwamm er mit hastigen Zügen durch das schlüpfrige Röhricht.


    Dann war das Schilf mit einem Mal verschwunden. Das Wasser wurde eiskalt und er schwamm über bodenloser Dunkelheit.

  


  
    

    Kapitel 15
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    Torak erwachte davon, dass etwas über sein Gesicht glitt.


    Schaudernd hob er mit einem Ruck den Kopf– und sah gerade noch, wie sich ein schuppiger Schwanz ins Unterholz schlängelte.


    Er lag auf einem aufgeschütteten Haufen fauliger Kiefernnadeln am Rand eines stillen Waldes. Ein Kiesstrand, schwarz wie Holzkohle, führte hinunter zum glitzernden Wasser des Sees.


    Wie war er bloß hierhergekommen? Er konnte sich an nichts erinnern.


    Ein strammer Ostwind pfiff über die Steine und Torak fröstelte. Seine Kleider waren schmutzig und feucht, in seinen Ohren summte es. Er hatte Hunger und sehnte sich nach Wolf, traute sich aber nicht zu heulen. Er war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt noch ein Wolfsheulen zustande bringen würde.


    Der Nebel hatte sich verzogen, aber der fahle Dunst raubte den Sonnenstrahlen alle Wärme. Am südlichen Ende des Strandes standen die Schilfrohre wie Wächter. Unten am Ufer erstreckte sich die schier unendliche Wasserfläche des Sees, undurchdringlich und abweisend.


    Torak rappelte sich mühsam auf. Die Kiefernnadeln lagen in breiten, wellenförmigen Schichten am Ufer, als hätte eine mächtige Flutwoge sie an Land gespült. Mit einem unguten Gefühl bemerkte er, dass die Bäume sich ängstlich vom See wegbogen.


    Er rannte in den Wald.


    Kein einziger Vogel zwitscherte sein Lied, die Bäume schienen ihn missmutig zu beäugen. An einem Bach mit schlammigem Wasser kniete er nieder und trank in gierigen Zügen, und als er einige vertrocknete Preiselbeeren fand, die vom Herbst übrig geblieben waren, machte er sich hungrig darüber her. Im Schlamm entdeckte er Pfotenabdrücke und die Schleifspuren eines Schwanzes. Torak runzelte die Stirn. Obgleich er sicher war, dass er dieses Geschöpf kannte, wollte es ihm einfach nicht gelingen, sich daran zu erinnern. Das machte ihm Angst. Früher hatte er mühelos alle Fährten im Wald lesen können.


    Torak hatte keine Ahnung, wie er es schaffen sollte, zu überleben. Er besaß weder Schlafsack noch Bogen noch Nahrung. Lediglich eine Axt, ein Messer und einen halb leeren Medizin- sowie einen feuchten Zunderbeutel. Außerdem hatte er völlig vergessen, wie man jagte.


    Er stapfte bergauf und gelangte nach einer Weile an einen kleinen See, über den der Wind pfiff. Die Sonne stach ihm in die Augen und das Quaken der Frösche bereitete ihm Kopfschmerzen. Er wankte zurück ins Dickicht der Bäume, aber sie streckten ihm hinterhältig die Wurzeln in den Weg und zerkratzten sein Gesicht. Selbst der Wald hatte sich gegen ihn verschworen.


    Die Bäume lichteten sich, er stand erneut am Schilf. Richtung Norden gewandt, taumelte er am Waldrand entlang, bis er zu einer Stelle kam, wo das Schilf nicht breiter war als ein Bogenschuss.


    Hinter dem Röhricht ragte eine steile Felswand auf, die ihn auf eigenartige Weise anlockte. Ebereschen und Wacholder klammerten sich in den Felsspalten fest, Farnkraut und Orchideen zitterten leise in den Gischtwolken eines kleinen Wasserfalls. Über der Felswand schwangen sich Schwalben pfeilschnell durch die Luft und Raben zogen ihre Kreise. An beiden Seiten des Felsens sah Torak eingekerbte, grün ausgemalte Zeichnungen, die Fische, Elche, Menschen darstellten. Vermutlich entsprang das Wasser dem Heilquell der Otter. Wenn er doch dort hinkommen könnte!


    Die Schilfrohre schlugen unter bedrohlichem Klappern gegeneinander, warnten ihn davor, weiterzugehen.


    Als die Sonne allmählich unterging, führte ihn der Pfad weiter nach Süden, bis er schließlich am See landete und auf einem Bett dichter Kiefernnadeln über einen schwarzen Kiesstrand stapfte.


    Torak hielt inne. Diesen Strand kannte er. Er war wieder dort, wo er aufgebrochen war.


    Plötzlich kam ihm ein schrecklicher Gedanke.


    Um festzustellen, ob er sich womöglich täuschte, hielt er erneut auf den Wald zu und folgte seinen eigenen Spuren, bis er abermals das Schilf erreichte– nur dass er diesmal nach Süden statt nach Norden ging. Es dämmerte bereits, als er wieder auf den Strand taumelte. Es war derselbe Strand und dieselben Spuren. Seine eigenen.


    Eine Insel. Der See hatte ihn auf eine Insel gespien, einen Ort, den selbst die Otter fürchteten und mieden. Er saß in der Falle: Im Osten schnitt ihm der See den Fluchtweg ab und im Westen das undurchdringliche Schilf.


    Der Wind rüttelte an den Bäumen. Er starrte sie ratlos an. Wie hießen diese Bäume? »Kiefer«, sagte er unsicher. »Birke? Wacholder?«


    Hör zu, was der Wald dir erzählt, hatte ihn Fa immer ermahnt. Aber der Wald sprach nicht mehr zu ihm.


    Nachdem er Zweige und Zunder gesammelt hatte, stolperte er blindlings an den Strand zurück und legte seinen Vorrat an der windabgewandten Seite eines Felsens ab, damit die Otter den Rauch nicht entdeckten. Zuerst wollte der Feuerstein keine Funken spucken, aber schließlich gelang es doch. Murmelnd kauerte er sich am Feuer zusammen.


    Ein einsamer Schrei hallte über den See. Der Ruf des rotäugigen Vogels, der ihn im Schilf verraten hatte.


    Andere Stimmen gesellten sich zu dem einsamen Rufer, doch diesmal waren es keine Vögel, sondern Wölfe.


    Torak sprang auf und zückte sein Messer. Er hatte das Lied der Wölfe immer geliebt, aber jetzt machte es ihm plötzlich Angst.


    Ein anderer Wolf antwortete dem Ruf des ersten. Torak kannte dieses Heulen. Es war Wolf… sein Wolf. Dennoch konnte er nicht verstehen, was er sagte. Die vertraute Stimme war ebenso unverständlich wie das Jaulen eines Luchses.


    »Wolf!«, schrie Torak. »Komm zurück.«


    Aber Wolf kam nicht.


    Wolf hatte ihn verlassen.


    Torak ballte die Fäuste. Nun gut. Dann sollte es eben so sein.
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    Wolf jagte durch den Wald. Wo war Groß Schwanzlos?


    Eben noch hatten sie gegen das Große Nass gekämpft, im nächsten Moment war er verschwunden! Wolf hatte versucht zu heulen, aber das Nass war ihm in die Schnauze gelaufen, und er hatte es mit der Angst zu tun bekommen. Er hatte Groß Schwanzlos vergessen, er hatte alles vergessen außer seinen Pfoten, mit denen er wild um sich schlug– bis er schließlich wieder festen Boden gespürt hatte.


    Nun lief er ziellos hierhin und dorthin, schnüffelte nach vertrauten Gerüchen. Er roch Farn und Biber, Otter und Preiselbeere, hörte die Schwanzlosen auf ihrem Schwimmgras, und die Verborgenen, die aus dem Nass heraus- und wieder hineinglitten. Die Sorge nagte an ihm. Vielleicht war Groß Schwanzlos Ohn-Hauch.


    Ein Schrei erklang zwischen den Bäumen: ein verzweifelter Schwanzlos-Schrei.


    Wolf blieb stehen, drehte die Ohren und hob witternd die Schnauze. Diesen Geruch kannte er. Groß Schwanzlos ! Wolf jagte in Windeseile der Witterung nach, sauste zwischen Bäumen hindurch, setzte über Farnkraut hinweg – und da war endlich sein Rudelgefährte. Er kauerte hinter einem Felsen am Rande des Großen Nass, neben einem kleinen Hellen-Tier-das-heiß-beißt.


    Als Wolf zwischen den Bäumen hervorstürmte, wandte sich Groß Schwanzlos um und starrte ihn an.


    Wolf setzte in großen Sprüngen über die schwarzen Steine, warf sich zur Begrüßung begeistert auf seinen Rudelgefährten, stellte sich auf, legte ihm die Pfoten auf die Brust und schleckte ihm über die Schnauze.


    Groß Schwanzlos schob ihn weg und wedelte dabei drohend mit seiner großen Pfote.


    Wolf sprang zurück.


    Wieder schlug Groß Schwanzlos nach ihm und jaulte dabei in Schwanzlossprache.


    Wolf hörte die Angst in seiner Stimme, erkannte sie auch in den schönen Silberaugen. Wie war das möglich? Groß Schwanzlos hatte doch nicht etwa Angst vor Wolf?


    Verwirrt hockte sich Wolf nieder. Er fühlte, wie ein Winseln in seiner Brust aufstieg.


    Plötzlich packte Groß Schwanzlos ein Stück des Hellen Tieres und schleuderte es auf Wolf– ja, er schleuderte das Helle Tier auf Wolf! Wolf brachte sich mit einem Sprung zur Seite in Sicherheit, aber das Helle Tier erwischte ihn trotzdem an der Schnauze. Er jaulte auf.


    Groß Schwanzlos bleckte fauchend die Zähne und griff ihn ein zweites Mal an. Wolf konnte sein Jaulen nicht verstehen, aber er wusste auch so, was es bedeutete. Geh weg! Du bist nicht mehr mein Rudelgefährte! Geh weg!


    Außer sich vor Schmerzen und Entsetzen sprang Wolf auf und davon.


    
      [image: e9783641138202_i0037.jpg]

    


    Als Wolf verschwunden war, stand Torak zitternd am Strand.


    Trotz seiner Erschöpfung wagte er es nicht, zu schlafen. Sobald er schlief, würden sie kommen. Die Wölfe. Die Otter. Das Verborgene Volk. Die Seelenesser. Alle, alle waren sie gegen ihn.


    Axt und Messer umklammernd, wiegte er sich vor und zurück und starrte in die Flammen. Er hatte Hunger. Er hätte Fallen bauen und Angeln auslegen müssen, aber er wusste nicht mehr, wie er das anstellen musste.


    Dann nickte er ein.


    Rote Augen gingen auf Torak los. Er erwachte mit einem Schrei. Diese Augen waren kein Traum. Sie waren nicht rot, sondern gelb. Wolfsaugen.


    Er packte einen brennenden Ast und schlug um sich, ein Funkenregen wirbelte durch die Dunkelheit.


    Die Wölfe wichen zurück. Ihre Augen waren starr und furchterregend. Sie gaben keinen Laut von sich.


    Wolf befand sich unter ihnen, Wolf, der sein Rudelgefährte gewesen war und ihn nun verlassen hatte.


    Mit gesenktem Kopf und peitschendem Schwanz kam Wolf drohend näher.


    Toraks Herz krampfte sich zusammen. Wolf war gekommen, um ihn zu quälen. Sieh her, ich habe ein neues Rudel gefunden! Ich brauche dich nicht mehr!


    »Geh weg!«, flüsterte Torak.


    Wolfs Ohren zuckten, sein Schwanz stand still.


    »Geh weg!«, fauchte Torak. Er schleuderte den brennenden Ast auf Wolf, der beiseitesprang.


    Die Wölfe beobachteten alles mit starrem Blick, stumm und reglos. Dann trotteten sie, einer nach dem anderen, zurück in den Wald.


    Wolf verschwand als Letzter zwischen den Bäumen. Er drehte sich noch ein letztes Mal nach Torak um, dann wehte er wie Nebel davon.


    Plötzlich war es sehr still.


    Mit verächtlichem Keckern flog ein großer Vogel über ihn hinweg! Torak versuchte, sich auf den Namen des Tieres zu besinnen. Raben. Rabenclan… Renn. Sie war seine Freundin gewesen. Oder etwa nicht? Er konnte sich nicht mehr an ihr Gesicht erinnern.


    Er berührte die blutende Wunde auf seiner Brust. Da war etwas, was er hatte tun müssen…


    Die Seelenesser. Er hatte beweisen wollen, dass er keiner von ihnen war. Damit die Clans ihn wieder aufnahmen.


    Das alles schien so furchtbar lange zurückzuliegen.


    Die Sonne tauchte zwischen den Bäumen auf. Schatten krochen über den Strand, während er am sterbenden Feuer hockte. Das Summen in seinem Schädel wurde immer unerträglicher. Er spürte das Verborgene Volk ringsum: Sie beobachteten ihn, warteten. Fieberhaft legte er neues Holz aufs Feuer.


    Der blasse Mond stieg am blauen Himmel auf, und plötzlich fiel Torak ein, dass heute Mittsommernacht war. Seine Geburtsnacht.


    »Vierzehn«, murmelte er. Seine Stimme klang ihm rau und fremd in den eigenen Ohren. »Du bist vierzehn Sommer alt. Alles Gute, Torak.«


    Er fing an zu lachen.


    Und nachdem er erst einmal damit angefangen hatte, konnte er nicht wieder aufhören.

  


  
    

    Kapitel 16
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    Fin-Kedinn bohrte den Speer ins Feuer und die aufstiebenden Funken wirbelten um das Geweih auf seinem Kopf.


    Die Raben stießen einen Freudenschrei aus, in den die stolzen, frohen Bäume mit Blättergeraschel einstimmten. Es war Mittsommernacht, die Nacht, in der alle Clans den Wald ehrten, dem Lauf der Sonne folgend das Feuer umkreisten und die Bäume mit Girlanden aus Knochen und Beeren schmückten.


    Alle, außer Renn.


    An diesem Fest teilzunehmen wäre ihr wie ein Verrat an Torak vorgekommen. Er war in der Mittsommernacht zur Welt gekommen. Wie hätte sie da am Feuer sitzen und Eintopf aus Lachsleber und rauchgeschwärztem Eber schmausen können?


    Seit dem Sippentreffen war beinahe ein Mond verstrichen, und es war beinahe zwei Monde her, dass Torak ausgestoßen worden war. Traurigkeit bedrückte sie unaufhörlich, als läge ihr ein schwerer Stein auf der Brust.


    »Und wenn ihm was zugestoßen ist?«, hatte sie Fin-Kedinn heute Morgen gefragt. »Wenn er gestürzt ist und sich ein Bein gebrochen hat und nicht mehr auf die Jagd gehen kann?«


    »Er ist zäh«, hatte ihr Onkel erwidert. »Außerdem ist er nicht zum ersten Mal auf sich allein gestellt, er schlägt sich schon durch.«


    »Aber wie lange?«


    Darauf war ihr Fin-Kedinn eine Antwort schuldig geblieben.


    Seit dem Sippentreffen waren die Raben den Axtknauffluss in östlicher Richtung hinaufgezogen, und sobald sich die Gelegenheit bot, hatte Renn den Wald verstohlen nach Spuren von Torak durchkämmt, bisher allerdings vergebens. Mitunter schrak sie mitten in der Nacht auf und dachte: Was wäre, wenn er nie mehr zurückkommt?


    Sie konnte natürlich nicht wissen, ob er die Zeremonie vollzogen hatte, spürte jedoch, dass etwas auf fürchterliche Weise schiefgelaufen war. Die Zeichen standen schlecht. Sie wünschte nur, sie wüsste, was diese Zeichen zu bedeuten hatten.


    Renn befühlte die Narbe an ihrem Unterarm, dort, wo die Schaufel des Elchs sie verletzt hatte. Mittlerweile war die Wunde zwar verheilt, aber das schreckliche Erlebnis wirkte immer noch in ihr nach. Wenn der Jagdtrupp damals nicht zufällig ihre Schreie gehört hätte…


    Kurz darauf, unmittelbar nach dem Sippentreffen, war Aki plötzlich spurlos verschwunden. Seine Freunde hatten nur die Überreste seines Bootes gefunden. Renn hatte eine schreckliche Ahnung, dass Torak damit zu tun haben könnte.


    Aber niemand schien sich darum zu scheren. Alle taten so, als existierte er überhaupt nicht mehr.


    Auf der gegenüberliegenden Seite des Feuers flocht Bale Girlanden aus Brombeersträuchern. Sein Haar hatte er mit einem Streifen Robbenfell zurückgebunden und er sah ausgesprochen gut aus. Während die anderen Mitglieder seines Clans auf die Inseln zurückgekehrt waren, hatte er es vorgezogen, bei den Raben zu bleiben, aber statt sich auf die Suche nach Torak zu machen, hatte er sich, zu Renns Enttäuschung, die Zeit damit vertrieben, in seinem geliebten Boot aus Robbenhaut an der Küste auf die Jagd zu gehen. Insgeheim hatte sie mehr von ihm erwartet.


    »Möge der Weltgeist unter euren Ästen hindurchschreiten«, sagte Fin-Kedinn zum Wald gewandt. »Auf dass ihr wachst, gedeiht und viele Schösslinge sät.«


    Renn konnte es nicht mehr ertragen. Sie sprang auf und rannte aus dem Lager.


    Die Rabenschamanin hockte wie eine Kröte am Ufer. Sie hatte das Fest verlassen, um die Knochen zu befragen. Nun ruhte ihr teilnahmsloser Blick auf Renn. »Sieh einer an. Kommst du endlich, um mich um Hilfe zu bitten.«


    »Nein«, sagte Renn. »Ich habe dich noch nie um Hilfe gebeten.«


    »Trotzdem suchst du mich auf.«


    Renn knirschte mit den Zähnen. Sie warf sich unwirsch ins Farnkraut und zerriss das Blatt einer Klette in winzige Fetzen. »Ich sehe Zeichen und kann sie nicht deuten. Bring mir bei, wie ich sie lesen muss.«


    »Nein«, gab Saeunn zurück. »Du bist noch nicht so weit.«


    Renn starrte sie wütend an. »Du bist doch diejenige, die mich dazu zwingen will, die Schamanenkunst zu erlernen.«


    »Wenn du jetzt versuchst, die Zeichen zu deuten, könntest du großes Unheil heraufbeschwören.«


    »Warum?«, fragte Renn.


    Die Schamanin beschrieb mit ihrem Stab einen Kreis auf dem schlammigen Boden und legte drei schmutzigweiße Kiesel in die Mitte. »Du hast eine besondere Begabung dafür, Zeichen miteinander in Verbindung zu bringen, bis ein Netz neuer Bedeutungen entsteht. Bisher war dir das nur in deinen Träumen möglich. Um dich dieser Gabe kraft deines Willens zu bedienen, musst du in der Lage sein, deinen Geist vollkommen zu öffnen.«


    Renn hob trotzig das Kinn. »Das könnte ich schon schaffen.«


    »Närrin!« Zornig schlug Saeunn ihren Stab auf den Boden. »Hast du denn gar nichts begriffen? Deine erste Mondblutung hat deine Macht auf geradezu unheimliche Weise anwachsen lassen– aber diese Kraft ist noch roh und unerprobt! Es könnte furchtbare Auswirkungen haben, wenn du deinen Geist zu diesem Zeitpunkt öffnest– nicht nur für dich, sondern auch für andere!«


    Die beiden Frauen– das alte Weib und das junge Mädchen –, zwischen denen es keine andere Verbindung gab als den unbarmherzigen Bund der Schamanenkunst, funkelten einander feindselig an.


    Renn schlug als Erste die Augen nieder. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass Torak zu keinem Clan gehört?«


    »Die richtige Zeit war noch nicht gekommen.«


    »Und warum hast du es sogar Torak selbst verschwiegen?«


    »Du hast ihm ja auch mancherlei verschwiegen.«


    Renn zuckte schuldbewusst zusammen.


    »Er folgt seiner Bestimmung«, erklärte die Rabenschamanin. »Dies ist ein Teil seines Loses. Und seine Verbannung ebenso.«


    Renn wollte gerade die nächste Frage stellen, als sie Bales Gestalt auf dem Pfad, der zu ihnen führte, herannahen sah. Als sie ihm befahl, wegzugehen, hörte er nicht auf sie.


    »Wenn ihr über Torak redet«, sagte er zu Saeunn, »habe ich das Recht, dabei zu sein. Ich bin sein Verwandter.«


    »Warum benimmst du dich dann nicht wie ein Verwandter und versuchst, ihm zu helfen?«, fragte Renn.


    »Und wie steht es mit dir? Was hast du denn unternommen?«, gab er zurück.


    »Niemand darf dem Ausgestoßenen beistehen«, mahnte Saeunn.


    »Und unnützes Gerede hat auch noch keinem geholfen«, ließ sich Fin-Kedinn vernehmen, der hinter Bale auftauchte.


    Saeunn deutete mit dem Finger auf Renn. »Sie behauptet, dass sie Zeichen sieht.«


    Renn warf trotzig den Kopf zurück. Sie war keineswegs bereit, mit Fin-Kedinn darüber zu reden, von Bale ganz zu schweigen.


    »Welche Zeichen?«, fragte Fin-Kedinn, ließ sich am Ufer nieder und forderte Bale mit einer Handbewegung auf, sich ebenfalls zu setzen.


    Nervös bohrte Renn mit dem Finger ein Loch in ihr Beinleder. »Er hat deine Axt genommen und aus meinem Medizinbeutel den Kiesel, den er mir im letzten Sommer gegeben hat. Außerdem ist seine Seele in den Elch gewechselt und er– er hat mich angegriffen.«


    »Das glaub ich nie und nimmer«, widersprach Bale.


    »Ich hab’s mir ganz bestimmt nicht ausgedacht«, fuhr Renn auf.


    »Dieser Kiesel«, fiel ihr Saeunn ins Wort. »Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


    »Wozu denn?«, murrte Renn.


    »Erzähl es mir jetzt«, sagte die Rabenschamanin.


    Renn schluckte. »Er hat sein Zeichen darauf gemalt. Mit Erlenblut.«


    »Sein Zeichen? Du meinst seine Clantätowierung?«


    »Bis hin zur Narbe auf der Wange.«


    »Ah«, hauchte die Rabenschamanin unheilvoll.


    Renn überkam plötzlich leises Unbehagen. »Ich… ich habe den Stein an einem sicheren Versteck aufbewahrt. Aber beim Sippentreffen hat er ihn mitgenommen.« Und ich weiß auch ganz genau, warum, dachte sie betrübt. Er wollte mir damit sagen, dass er nicht mehr zurückkommt.


    Abermals stöhnte Saeunn düster auf, ergriff dann einen der weißen Steine und drehte ihn zwischen ihren Fingern. »Das erklärt alles.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Renn.


    Die Rabenschamanin beugte sich so dicht zu ihr, dass Renn die Speichelfäden im zahnlosen Mund der Alten erkennen konnte. »Der Ausgestoßene«, sagte die Schamanin, »ist der Seelenkrankheit zum Opfer gefallen.«


    Stille trat ein, dann platzte es gleichzeitig aus Renn und Bale heraus.


    »Was bedeutet das?«


    »Hängt es mit dem Zeichen der Seelenesser zusammen?«, fragte Renn. »Hat er versucht, es sich herauszuschneiden, und es hat nicht gewirkt und ihn krank gemacht?«


    »Mit dem Zeichen?«, schnaubte Saeunn verächtlich. »O nein! Seelen können auch ohne Tätowierung krank werden, nicht anders als Körper! Sie fallen Dämonen und Beschwörungen anheim.«


    Sie schüttete drei kleine, gesprenkelte Knochen aus ihrem Medizinbeutel auf den schwarzen Boden und strich mit dem knotigen Zeigefinger über den ersten Stein. »Wenn deine Namensseele krank ist, vergisst du, wer du bist. Du wirst zu einem Geist.« Sie berührte den zweiten. »Wenn der Wurm deine Clanseele benagt, kannst du nicht mehr zwischen Gut und Böse unterscheiden.« Die hornige Kralle wanderte zum letzten Knochen. »Wenn deine Weltseele gelähmt ist, verlierst du die Verbindung zu anderen Lebewesen– zu Jäger, Beute und Wald. Du wirst zu einem Verlorenen.« Sie drehte den Handteller, und der herabfallende Stein berührte den Knochen der Weltseele, der wie etwas Lebendiges hochsprang. »Wenn sein Namenskiesel in falsche Hände gerät…«


    Renn schloss die Augen.


    Bale sagte: »Ich glaube das alles nicht. Torak ist nicht krank, sondern wütend. Mir ginge es an seiner Stelle ebenso, wenn ich für etwas, das ich nicht getan habe, ausgestoßen würde.«


    Saeunn sträubte sich wie ein zorniger Rabe, doch Fin-Kedinn sagte beschwichtigend: »Ich glaube, Saeunn spricht die Wahrheit. Toraks Seele ist krank. Aber wer hat ihm das angetan? Welcher der drei?«


    »Du meinst die Seelenesser?«, sagte Renn.


    »Drei haben den Kampf im Eis überlebt«, fuhr Fin-Kedinn fort, ohne ihre Frage zu beantworten. »Thiazzi. Eostra. Und Seshru. Beim Sippentreffen habe ich mit vielen Bewohnern des Waldes gesprochen und herauszufinden versucht, wohin sie sich zurückgezogen haben könnten. Niemand hatte eine Spur von ihnen gesehen.« Er legte eine Pause ein. »Dennoch scheint mir die Art und Weise, wie wir Toraks Tätowierung entdeckt haben oder wie seine Seele in den Elch überwechselte, darauf hinzudeuten, dass hier ein einzelner Geist am Werk ist.«


    Saeunn nickte beifällig. »Ein einzelner Geist, aber welcher ? Ich habe seit Tagen gefastet und die Knochen befragt. Eichenschamane und Adlereulenschamanin scheinen sich in der Ferne zu befinden. Diejenige, die im Wald ihr Unwesen treibt und den Ausgestoßenen in ihre Nähe lockt– ist Seshru, die Natternschamanin.«


    Fin-Kedinn neigte zustimmend den Kopf, während Renn die Nägel in ihren Handteller grub.


    Bale wirkte eher verblüfft. »Aber– sie ist doch bloß eine Frau. Wie viel Unheil kann sie schon anrichten?«


    »Mehr, als du ahnst«, versicherte Fin-Kedinn.


    Saeunn musterte Renn forschend. »Du hast sie zuletzt gesehen. Erzähle ihm, wer sie ist.«


    Aber Renn brachte kein Wort heraus. Mit einem Mal war sie wieder im Steinwald, im unruhigen Licht der Fackeln und dem abscheulichen Gestank des Gemetzels, sah die sich ringelnde Schlangenmähne der maskierten Natternschamanin herumwirbeln, hörte ihr Zischen, als sie die Anderwelt mit blinden Augenschlitzen rief…


    »Renn«, sagte Fin-Kedinn leise.


    Sie holte tief Luft. »Sie handelt hinterhältig und tückisch. Wie eine Schlange. Sie lügt. Sie gaukelt dir Dinge vor, die es gar nicht gibt. Sie zwingt dir ihren Willen auf und bringt dich dazu, bestimmte Dinge zu tun.«


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Bale. »Ich habe beim Sippentreffen mit einigen Nattern gesprochen, und sie meinten, unter ihnen habe es niemals eine Schamanin gegeben, die sich in eine Seelenesserin verwandelt habe. Wie kann diese Seshru dann…«


    »Sie ist wie eine Schlange«, erklärte Fin-Kedinn. »Schlüpft aus einer Haut heraus und in die nächste hinein.«


    Bale war sprachlos vor Entsetzen. »Sie hat ihren Namen gewechselt? Das würde doch niemand tun! Das ist so, als wäre man gestorben.«


    »Nichts anderes bedeutet es, ein Seelenesser zu sein«, sagte Renn. »Du opferst alles, was du gewesen bist. Du lebst einzig und allein für die Macht.«


    Bale starrte sie an, als sähe er sie zum ersten Mal.


    Fin-Kedinn hob die Knochen auf und ließ sie nachdenklich von einer Hand in die andere fallen. »Jetzt wissen wir also Bescheid. Toraks Seele ist krank– und der Gnade der Natternschamanin ausgeliefert.«


    »Die Natternschamanin kennt keine Gnade«, gab Saeunn zurück.
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    Am nächsten Morgen erwachte Renn in aller Frühe und machte sich auf die Suche nach Fin-Kedinn.


    Sie stöberte ihn an einer seichten Uferstelle auf, wo ein kleiner Bach in den Axtknauffluss mündete. Er fischte Hechte. Als er Renn sah, zog er die Angelrute ein. Der Haken war leer.


    »Was gibt es, Renn?«, fragte er mit ernster Miene. Offenbar ahnte er bereits, was sie zu ihm führte.


    »Ich will dich nicht belügen«, sagte sie. »Und ich will mich auch nicht heimlich davonschleichen. Aber ich muss einfach versuchen,…«


    »Nein. Ich will kein Wort davon hören«, unterbrach er. »Erzähl mir nichts, was du nicht auch jedem anderen Anführer erzählen könntest.«


    Renn biss sich auf die Lippe. »Er ist irgendwo allein dort draußen. Und seine Seele ist krank.«


    »Ich weiß.«


    »Warum kommst du dann nicht mit mir?«


    »Ich darf das Clangesetz nicht brechen.« Er sah ihr in die Augen. »Insbesondere du solltest nicht versuchen, Torak zu helfen. Was ist, wenn sie bereits Besitz von ihm ergriffen hat? Ein Seelenwanderer in der Hand einer Seelenesserin. Ich kann mir nichts Gefährlicheres vorstellen.«


    »Er ist mein Freund, ich muss ihm einfach helfen. Das verstehst du doch, oder?«


    Fin-Kedinn blieb stumm.


    »Fin-Kedinn? Das verstehst du doch!«


    Er sah plötzlich sehr erschöpft aus. »Du bist kein Kind mehr, Renn, und alt genug, deine eigenen Entscheidungen zu treffen.«


    Nein, das stimmt nicht!, hätte sie am liebsten gerufen. Ich brauche deine Hilfe. Sag mir doch, was ich tun soll!
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    An diesem Abend saß Renn an einem kleinen, qualmenden Feuer am Ufer des Axtknaufes. Sie fühlte sich schrecklich einsam und verängstigt.


    Das Clangesetz zu brechen war noch schlimmer gewesen, als sie befürchtet hatte. Mit einem einzigen Schnitt hatte sie die Bande zu ihrem Clan und Fin-Kedinn durchtrennt.


    Sie rückte dichter an die Flammen und blies in ihre Hühnerknochenpfeife, erhielt jedoch keine Antwort. Torak und Wolf waren weit fort.


    Renn spürte Macht durch sich hindurchströmen, spürte Geheimnisse an die Oberfläche aufsteigen wie Splitter, die sich in ihr Fleisch bohrten. Obwohl Renn sich seit jeher von der Schamanenkunst hatte fernhalten wollen und sie verabscheute, ahnte sie, dass ihr, wenn sie Torak helfen wollte, am Ende nichts anderes übrig bleiben würde, als diese Kunst anzuwenden. Denn irgendwo dort draußen steckte Seshru.


    Hass flammte in ihr auf, und sie erkannte den Plan der Seelenesserin so deutlich, als sei es ihr eigener. Seshru jagte Torak auf die gleiche Weise, wie ihr Totemtier seine Beute erjagt. Die Natter schlägt die giftigen Fänge in ihr Opfer und folgt ihm, während es langsam und zusehends erschöpft durch den Wald irrt. Die Natter ist geduldig. Sie wartet, bis das Opfer stürzt. Erst dann macht sie sich darüber her.


    Renn erwachte davon, dass Wasser auf dem Feuer zischte.


    Bale stand vor ihr, das tropfende Hautboot über der Schulter.


    Sie setzte sich auf. Dass Bale sie ausgerechnet beim Dösen erwischen musste, wurmte sie. »Ich dachte, du wärst auf deine Insel zurückgegangen«, sagte sie ungehalten.


    Bale überhörte die Bemerkung geflissentlich. »Ich habe mich geirrt und du hast recht gehabt. Toraks Seele ist krank. Allerdings steht es noch viel schlimmer um ihn, als wir vermutet haben.«

  


  
    

    Kapitel 17
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    »Aki war mehr tot als lebendig«, erzählte Bale. »Irgendwie hat er es geschafft, sich ans Ufer zu schleppen, dann ist er in einem Gebüsch zusammengebrochen. Der Wolfsclan hat ihn ein paar Tage später an der Stelle gefunden.«


    »Ein paar Tage später?«, fragte Renn. »Aber er war beinahe einen halben Mond verschwunden.«


    »Nein. Der Wolfsclan hat es bloß nicht für nötig gehalten, uns einen Boten zu schicken.«


    »Typisch«, stellte Renn erbost fest. »Was hat denn der Wolfsclan so weit im Norden verloren?«


    Bale verzog grimmig das Gesicht. »Sie sind Torak auf den Fersen. Angeblich ›um die Schmach ein für alle Mal auszulöschen‹.«


    Renn schüttelte den Kopf. »Haben sie gesagt, wohin seine Spur führt?«


    »Nach Osten. Sie haben seine Fährte im Schilf am Axtkopfsee verloren.«


    Renn überlief ein eisiger Schauer. »Am Axtkopfsee? Wieso ausgerechnet da?«


    Bale fegte die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. »Verstehst du denn nicht, was das bedeutet? Torak hat Aki einfach seinem Schicksal überlassen.«


    »Vielleicht wusste er ja nicht, dass Aki dort war.«


    »Das wusste er ganz genau. Aki sagt, er hätte noch gesehen, wie Torak von der Uferböschung zu ihm heruntergeblickt hat. Dann ist er einfach weggegangen.« Bale rieb sich über das Gesicht. »Ich weiß, dass Aki ihn verfolgt hat, aber sich davonzumachen, wenn jemand in Lebensgefahr schwebt… Das sieht Torak überhaupt nicht ähnlich!«


    Renn blickte nachdenklich ins Feuer. Bale hatte recht. Aber warum um alles in der Welt war Torak bloß zum Axtkopfsee aufgebrochen? Dahinter musste ein Plan stecken, aber sie wurde einfach nicht schlau daraus. Das Einzige, was sie mit Sicherheit wusste, war, dass es weit und breit keinen Ort gab, den sie noch weniger gern aufsuchen würde als ausgerechnet den Axtkopfsee. Ihr Vater war seinerzeit am Ostufer des Sees ums Leben gekommen, und sie hatte sich geschworen, niemals dorthin zurückzukehren.


    Bale legte sein Boot auf den Boden und wand sich aus seiner Robbendarmjacke. »Du hast dich auch nach ihm auf die Suche gemacht, stimmt’s?«


    Renn gab keine Antwort.


    »Warum erst jetzt, wenn du vorher nichts unternommen hast?«


    »Da täuschst du dich.« Sie berichtete ihm von ihren Streifzügen durch den Wald.


    »Ich war auch nicht untätig«, verkündete er zu ihrer Überraschung.


    »Du? Ich dachte, du wärst mit den Seeadlern auf der Jagd gewesen.«


    Bale war richtig beleidigt. »Während Torak als Ausgestoßener um sein Überleben kämpft?«


    Nach kurzem Nachdenken sagte Renn: »Du weißt doch, dass wir damit das Clangesetz brechen, oder? Falls du irgendjemandem … «


    »Natürlich weiß ich das! Aber dasselbe gilt auch für dich.«


    Sie musterten einander misstrauisch. Schließlich sagte Bale: »Ich hab einen Fisch gefangen. Darf ich ihn an deinem Feuer braten?«


    Renn zuckte betont gleichgültig die Achseln.


    Die Brasse war besonders groß, und Bale bot ihr davon an, was sie zuerst ablehnte, kurz darauf aber doch annahm, als ihr der köstliche Bratgeruch in die Nase stieg. Sie gab ihm dafür etwas getrocknetes Fleisch und zeigte ihm, wie man es mit Wacholderbeeren und einer Paste aus Mark bestrich.


    Während sie aßen, unterhielten sie sich, waren aber beide auf der Hut. Bale erzählte ihr, dass er allerlei Kniffe angewandt und sein Boot mit Robbenfett und verbranntem Tang bestrichen hatte, um es auf die ungewohnte »Süßwassertortur« vorzubereiten, und Renn zeigte ihm die Bogenhülle aus Robbenfell, die sie im Hohen Norden geschenkt bekommen hatte. Was sie von Seshrus Plänen erraten hatte, verschwieg sie ihm allerdings wohlweislich. Bale war zwar Toraks Verwandter, doch sie kannte den Jungen kaum und wollte nicht, dass er ihr in die Quere kam, falls es zwischen ihr und der Natternschamanin zu einem Zweikampf der Willenskraft kommen sollte.


    Andererseits war Bale kräftig und er besaß obendrein ein Boot.


    Gerade als sie diese Vorteile erwog, stand Bale auf, packte seine Trage und schulterte das Boot.


    Renn fragte ihn, wohin er ging.


    »Zum Axtkopfsee. Und du gehst zurück zu deinem Clan. Ich finde Torak.«


    »Wie bitte?«


    »Jedenfalls setzt du keinen Fuß in mein Boot.«


    »Daran würde ich im Traum nicht denken«, log sie.


    »Zu Fuß kannst du bei meinem Tempo sowieso nicht mithalten.« Er seufzte, als er ihre störrische Miene sah. »In meiner Heimat bleiben die Frauen an Land. Jagen und Fischen ist Männersache.«


    Renn schnaubte. »Mag sein. Wir Waldleute halten es da anders.«


    »Schon möglich. Aber ich gehöre nun mal zum Robbenclan. Geh zum Lager zurück, Renn. Du kommst nicht mit.«


    Ungläubig sah sie zu, wie er zu einer seichten Stelle am Ufer stapfte. »Selbst wenn du den See je erreichen solltest«, rief sie ihm hinterher, »wie soll’s dann eigentlich weitergehen? Du kennst doch weder die Gegend noch die Otter!«


    »Ich schlag mich schon durch«, tönte es unbeirrt zurück.


    »Von mir aus! Aber eins kann ich dir sagen: Mit den Seelenessern wirst du nicht fertig, bloß weil du geschickt mit dem Ruder umgehen kannst.«


    »Das werden wir ja sehen!«
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    »Und ob wir das sehen werden«, fauchte Renn und kämpfte sich wütend durch das Brombeerdickicht.


    An diesem Abschnitt des Axtknaufflusses führte kein Pfad entlang– zumindest hatte sie keinen entdecken können – und sie war schweißüberströmt, zerkratzt und wütend. Dass sie ständig daran denken musste, wie Bale in seinem Boot unbeschwert und zügig flussaufwärts paddelte, machte die Sache auch nicht besser.


    Über den Stromschnellen legte sie eine kurze Rast ein und schlug sich anschließend mühsam durch das dichte, sumpfige Erlengebüsch. Der verschlungene Flusslauf mit den vielen Buchten war für viele Clans eine beliebte Stelle zum Fischen. In einer der Buchten waren Angeln und Fischköder ausgelegt worden, und Renn fragte sich gerade, wer das wohl gewesen sein mochte, als sie am Ufer einen hellen Schopf aufblitzen sah.


    Bale hatte sie noch nicht bemerkt. Er kniete neben seinem kieloben liegenden Hautboot und flickte einen kleinen Riss.


    »Gibt’s Schwierigkeiten?«, rief sie.


    »Kleiner Riss von einem Fischhaken«, schrie er zurück, ohne auch nur den Kopf zu drehen.


    »O weh«, sagte Renn betont gleichgültig.


    »Das ist doch wirklich eine Gemeinheit«, platzte Bale heraus. »Einfach Angelhaken auszulegen, an denen man sich verletzen kann. Sie hätten irgendein Zeichen hinterlassen müssen.«


    »Haben sie auch. Oder hast du etwa die Weidenbaststreifen an den Bäumen übersehen? Die hinterlassen die Waldleute als Warnung an ihren Angelplätzen.«


    Bale hüllte sich in Schweigen.


    »Weiterhin viel Glück«, sagte Renn heiter lächelnd. »Hoffentlich hält dich der kleine Zwischenfall nicht allzu lange auf.«


    Bale begnügte sich mit einem finsteren Blick.


    Grinsend marschierte Renn weiter.


    Doch das Lachen verging ihr bald. Am anderen Ufer erkannte sie jetzt den Abzweig zu jener Klamm, in der sie und Torak im vorletzten Herbst zum ersten Mal dem Streuner begegnet waren. Wolf war damals noch ein Welpe gewesen, und Torak hatte ihn, wenn ihm die Pfoten wehtaten, auf den Armen getragen.


    Mit einem Mal übermannte sie eine große Sehnsucht nach den beiden.


    Die Kiefern wichen hohen Eichen und der Wald schien sie misstrauisch zu belauern. Renn wünschte, Bale würde in seinem Hautboot vorübergleiten. Es konnte doch unmöglich so lange dauern, einen Flicken auf den Riss zu nähen?


    Kurz darauf lugten Rehkitzzwillinge aus dem dichten Farn und kamen auf winzigen Hufen auf Renn zugesprungen. Die Tiere waren schon beinahe in Reichweite, ehe sie erschrocken die Flucht antraten.


    Renn legte die Hand auf ihre Rabenfeder. Wenn ein Tier sich ungewöhnlich verhält, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, war das nicht selten ein Zeichen. Aber was hatte es zu bedeuten?


    Am Spätnachmittag erklomm sie den Steilhang, dem die Clans den Namen Keilerrücken verliehen hatten. Oben angekommen, blieb sie stehen und ließ den Blick über den See schweifen.


    Die Strahlen der tief stehenden Sonne verwandelten das Wasser in blankes Gold. Kleine Inselgrüppchen sprenkelten die weite stille Fläche wie zarte Blätter und direkt unterhalb der Anhöhe bewachte hohes Schilf den westlichen Strand. Eine Ansammlung schwarzer Punkte im Süden verriet ihr, dass dort die Otter ihr Lager aufgeschlagen hatten, und im Osten brodelte der grausame weiße Strahl des Eisflusses.


    Renn war acht Sommer alt gewesen, als sie zum letzten Mal an dieser Stelle gestanden hatte: verwirrt und unfähig zu begreifen, warum Fa nie mehr zurückkommen würde. Die Otter hatten seine Leiche gefunden und Fin-Kedinn und Saeunn hatten sich aufgemacht, um seine verstreuten Seelen zu retten. Fin-Kedinn hatte damals darauf bestanden, dass Renn sie begleiten sollte. Gemeinsam hatten sie hier auf dem Keilerrücken gestanden und über den See geblickt.


    »Warum hat er den weiten Weg gemacht?«, hatte Renn ihren Onkel gefragt. »Am Eisfluss gibt es doch gar keine Beute.«


    »Er war nicht auf der Jagd«, murmelte Fin-Kedinn.


    »Was wollte er dann?«


    »Das erzähle ich dir, wenn du größer bist.« Er hatte seine große warme Hand um die ihre gelegt und sie hatte sich schutzsuchend an ihn geschmiegt.


    Nun stand sie wieder auf dem Keilerrücken, aber diesmal war kein Fin-Kedinn hier, an den sie sich hätte klammern können.


    Als sie den Fuß des Steilhangs erreicht hatte, musste sie sich eingestehen, auf welch hoffnungsloses Unterfangen sie sich eingelassen hatte. Sie wusste nicht, welchen Weg Torak eingeschlagen hatte, und hier war keine Menschenseele, die sie hätte fragen können. Am Ufer führte kein Pfad entlang– die Otter waren ausschließlich in ihren Booten unterwegs–, und selbst wenn es ihr gelingen sollte, sich bis ins Otterlager durchzuschlagen, was würde ihr das nutzen?


    Als sie sich eben einen Weg in Richtung Süden bahnen wollte, raschelte es im Schilf.


    »Bale?«, fragte sie unsicher.


    Stille. Nur das Knarren und Ächzen des Schilfs, als würde sich jemand langsam zwischen den hohen Gräsern nähern.


    Renn wich zurück und wäre dabei um ein Haar über eines der Sumpfgrasbüschel gestolpert. »Bale!«, flüsterte sie. »Wenn du dort steckst, komm raus. Das ist nicht komisch.«


    Das Schilf erzitterte, teilte sich– und ein Boot glitt auf sie zu. Ein grüner Mann, der aus verschimmeltem Schilf bestand, starrte sie an.


    Renn machte einen Satz rückwärts– und prallte gegen etwas Solides.


    »Was ist denn das ?«, sagte Bale hinter ihr.
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    »Was war das?«, wiederholte er, als sie sich in sichere Entfernung in eine Bucht am südlichen Rand des Schilfes zurückgezogen hatten.


    »Ich glaube, die Otter haben es gemacht«, sagte Renn. »Damit erweisen sie dem See ihre Ehrerbietung. Sie legen Verpflegung hinein und lassen es treiben, wohin es will. Es ist heilig. Wir hätten es nicht sehen dürfen.«


    Bale biss sich auf die Lippe. »Ich bin froh, dass ich dich getroffen habe. Hier ist es wirklich ziemlich merkwürdig. Ich verstehe das alles überhaupt nicht.«


    Renn zuckte die Achseln. »Tja, ich brauche ein Boot, daher bin ich ebenfalls froh, dass ich dich getroffen habe.« Es klang viel unfreundlicher als beabsichtigt und sie fuhr rasch fort: »Zuerst müssen wir dem See unsere Ehrerbietung erweisen. Die Otter erbitten für alles seine Erlaubnis.«


    »Was müssen wir dafür tun?«


    Ein wenig befangen legte Renn ein Opfer aus Lachsfladen in der Nähe des Schilfes nieder. Dann verrührte sie Erdblut und Seewasser zu einer zähen Paste und betupfte Stirn und Bogen damit, während sie den See bat, sie in Frieden ziehen zu lassen. Bales Stirn betupfte sie ebenfalls sowie sein Boot, was allerdings einiger Überredungskünste bedurfte. Anschließend nahmen sie ein Mahl aus Räucherfleisch zu sich und Bale flocht eine Reuse aus Silberweiden und legte sie aus.


    Während die Sonne allmählich unterging, flaute der Wind ab. Die stille Oberfläche des Sees schimmerte wie polierter Basaltstein.


    »Die Natternschamanin«, sagte Bale mit ruhiger Stimme, »verfolgt Torak, weil er ein Seelenwanderer ist, oder?«


    »… Ja«, erwiderte Renn zögernd und wünschte, er hätte Seshrus Namen nicht laut ausgesprochen.


    »Außerdem will sie den Feueropal.«


    »Ja«, sagte Renn erneut und fügte mit gesenkter Stimme hinzu: »Es ist das letzte Stück. Eines ist mit der Fledermausschamanin im schwarzen Eis geblieben. Das andere mit dem Robbenschamanen im Meer versunken.«


    »Der Robbenschamane?«, fragte Bale überrascht. »Er besaß ein Stück des Feueropals?«


    »Wie hätte er sonst die Tokoroths erschaffen sollen?«


    Bale runzelte die Stirn. Vermutlich erinnerte er sich an die schlimme Zeit auf seiner Insel, als der Robbenschamane die Krankheit heraufbeschworen hatte. Bales kleiner Bruder war ihr damals zum Opfer gefallen.


    Ein einsamer, zitternder Schrei hallte in der Stille.


    Bale war mit einem Satz auf den Füßen. »Was war das denn schon wieder?«


    »Ein Tauchvogel«, sagte Renn. »Sie sind ausgezeichnete Schwimmer. Die Otter bringen ihnen ebenfalls Opfer dar.« Sie hielt inne. »Fin-Kedinn sagt, die Otter seien wie ihre Totemtiere. Sie lassen immer kleine Häufchen mit halb zerkautem Fisch am Ufer zurück.«


    Eine Forelle sprang hoch, fiel platschend in den See zurück, und die beiden zuckten erschrocken zusammen.


    Dann stand Bale auf, schüttelte sich und ging zum Ufer, um einen prüfenden Blick in die Reuse zu werfen.


    Renn blieb gedankenversunken am Strand zurück.


    »Renn«, rief Bale plötzlich. Seine Stimme klang seltsam verändert.


    »Was ist?«


    »Komm mal her und sieh dir das an.«
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    Die fette Brasse warf sich wie wild in der Reuse hin und her. Es war ein guter Fang– wenn man davon absah, dass das Tier zwei Köpfe hatte. Der zweite mundlose und scheußlich entstellte Kopf wand sich wie ein Riesengeschwür und kämpfte mit wilder Mordlust gegen seinen Zwilling an.


    »Wie kommt so etwas zustande?«, fragte Bale mit verzerrtem Gesicht.


    »Töte es«, sagte Renn.


    »Nein!«, befahl eine Stimme hinter ihnen. »Gebt es dem See zurück und berührt es nicht.«


    Hinter ihnen stand eine Jägerschar mit grünen Gesichtern und scharfen Speeren.


    Bale schob sich schützend vor Renn, die sich jedoch sofort aus der Deckung löste und einen Schritt zur Seite trat. Sie legte die Fäuste aufs Herz und wandte sich der Frau zu, bei der es sich– ihrer Armbinde aus Otterfell nach zu schließen– um die Anführerin des Trupps handelte.


    »Ich gehöre zum Rabenclan«, sagte sie, »mein Freund zu den Robben. Wir wollen euch nichts Böses.«


    »Schweig!«, mahnte die Angesprochene und fügte, an die anderen gewandt, hinzu: »Gebt dem See das verfluchte Ding zurück. Die Fremden nehmen wir mit in unser Lager.«


    »Aber wieso, Ananda?«, widersprach ein Mann. »In diesen Zeiten…«


    »In diesen Zeiten, Yolun«, beschied die Anführerin, »können wir sie nicht einfach ihrer Wege ziehen lassen. Sie würden alles nur noch schlimmer machen.«


    Der Mann, Yolun, presste die Lippen aufeinander und verfiel in finsteres Schweigen, während zwei andere die Reuse aufbrachen und die Missgestalt freiließen.


    Danach ging alles blitzschnell. Renn und Bale wurden gepackt und zusammen mit Yolun und einem anderen Mann in eines der Schilfboote gesetzt. Als sie sich zu wehren versuchten, drückte man ihnen Messer ins Kreuz, und so mussten sie zusehen, wie man ihre Ausrüstung in Bales Boot warf und dieses am Heck eines anderen Schilfbootes festband.


    Die Boote fuhren Richtung Süden. Renn spürte, wie Bale, der neben ihr saß, vor Wut zitterte. Sie warf ihm einen warnenden Blick zu und schüttelte nachdrücklich den Kopf. Gegenwehr war zwecklos. Die Otter waren bis an die Zähne bewaffnet, ihre Pfeilspitzen hatten sie mit den Schnäbeln der Sterntaucher geschmückt. An Flucht war nicht zu denken. Man hatte sie nur deswegen nicht gefesselt, weil es sowieso überflüssig war.


    Renn ließ kein Auge von Yolun, der am Bug kauerte und mit heftigen Ruderschlägen durchs Wasser pflügte. Sein Wams aus Fischhaut war an Hals und Saum verschossen und durch manche der besonders dünnen Stellen blitzte das Untergewand aus Schilfgeflecht. Seine mit Erdblut umrandeten Augen ahmten den durchdringenden Blick des Sterntauchers nach. Hin und wieder warf er den beiden einen ausgesprochen hasserfüllten Blick über die Schulter zu, aber unter seiner Feindseligkeit vermeinte Renn, noch etwas anderes zu erspüren.


    Bale beugte sich zu ihr und flüsterte: »Ihre Boote sind ziemlich schwerfällig und langsam. In meinem Hautboot könnten wir ihnen entkommen.«


    »Und wohin sollen wir flüchten?«, flüsterte sie zurück. »Sie kennen den See viel besser als wir. Außerdem kommen sie mir eher verängstigt als wütend vor.«


    »Das macht sie nur noch gefährlicher.«


    Und damit hatte Bale gewiss recht.


    Obwohl die Schilfboote den Hautbooten an Schnelligkeit weit unterlegen waren, kamen die Otter gut voran und steuerten behände zwischen den vielen Inseln des Sees hindurch. In der hellen Sommernacht kam allmählich das Lager in Sicht.


    Ebenso wie Bale sah Renn dieses Lager zum ersten Mal und schnappte, genau wie er, bei dem Anblick nach Luft.


    »Warum leben sie so?«, murmelte er.


    »Um dem See nahe zu sein«, sagte Yolun. Er hatte das Ruder beiseitegelegt und einen Augenblick lang leuchtete seine finstere Miene vor Stolz. »Der See ist uns Mutter und Vater. Alles Leben kommt aus dem See, alles Leben muss in ihn zurückkehren.« Dann setzte er wieder seine verschlossene, finstere Miene auf. »Wir erwarten nicht, dass Fremde uns verstehen.«


    »Ich bin keine Fremde«, sagte Renn. »Ich gehöre zum Weiten Wald, genau wie ihr.«


    »Du gehörst nicht zum Otterclan!«, raunzte er. »Kein Wort mehr.«


    Eingehüllt in grünlichen Qualm, schien das Otterlager über dem See zu schweben, lediglich durch einen langen schmalen Steg mit dem Festland verbunden.


    »Es steht auf Pfählen«, stellte Bale erstaunt fest.


    Ein Wald aus Pfahlhölzern ragte aus dem Wasser auf und auf den hölzernen Plattformen erhoben sich die breiten geflochtenen Kuppeln der Schilfhütten. Bitter riechende Rauchschwaden quollen ihnen entgegen und trugen ihnen kräftigen Fischgeruch zu. Auf Pfählen qualmten kleine Schwelfeuer; Männer und Frauen starrten auf sie herab, die Augen in den grünen Gesichtern weit aufgerissen.


    Renn konnte es einfach nicht fassen. Die Otter galten gemeinhin als fröhliches, verspieltes Völkchen, genau wie ihr Totemtier. Irgendetwas war passiert.


    Außerdem war jedes Gesicht mit grüner Lehmfarbe bemalt. Bisher hatte Renn diese Bemalung noch nie gesehen, sondern nur gehört, dass sie den Ottern heilig war. Der grüne Lehm kam von einem verborgenen Ort am Nordufer und wurde eigens mit Fischtran angerührt. Normalerweise benutzten die Otter diese Farbe nur, um die Kranken und Toten zu schützen. Renn fragte sich, aus welchem Grund der gesamte Clan die Bemalung trug.


    Yoluns Gefährte machte das Boot an einem der äußeren Pfähle fest. Über ihrem Kopf öffnete sich eine Luke und eine Strickleiter wurde ausgerollt. Yolun befahl ihnen, hinaufzuklettern.


    Oben war alles dicht in säuerlich riechenden Dunst eingehüllt. Jetzt erst erkannte Renn, dass es sich bei dem, was sie für Schwelfeuer gehalten hatte, in Wahrheit um große Brocken Zunderschwamm handelte– vermutlich um lästige Stechmücken abzuhalten. Die Otter starrten immer noch reglos auf die Neuankömmlinge.


    Man schob die beiden in die größte Hütte, rauchgeschwängert und von Binsenlichtern erhellt. Beim Eintreten schlug Renn ein derart betäubender Gestank nach verdorbenem Fisch entgegen, dass sie beinahe zurückprallte. Den Ottern schien es jedoch nichts auszumachen und sogar Bale krauste nur kurz die Nase. Auch Renn ließ sich aus Höflichkeit nichts anmerken.


    Nachdem alle in die Hütte gekrochen waren, befahl Ananda, Essen zu bringen. Als sie Renns überraschtes Gesicht bemerkte, sagte sie: »Hier am See gibt es ein Sprichwort : Der Fremde ist so lange Gast, bis er sich als Feind erweist.«


    Yolun schnaubte vielsagend, als gebe es bereits mehr als genug Beweise dafür, dass Renn und Bale Feinde waren.


    »Wir sind keine Feinde«, sagte Bale.


    »Das behauptest du«, erwiderte Ananda. »Esst.«


    Stille trat ein, während ein Junge und eine junge Frau fischförmige Schüsseln aus engmaschigem, geflochtenem Riedgras hereintrugen, in denen sich Grütze aus Schilfblattsamen befand, sowie ein Körbchen mit gebackenem Schilfrohr, außen verkohlt, nach dem Schälen der Rinde jedoch weiß und nahrhaft.


    Renn erkannte die junge Frau sofort. Sie hatte früher zu den Raben gehört und sich im letzten Sommer mit einem Otter verbunden. »Dyrati?«


    Dyrati wich ihrem Blick aus. »Esst«, wiederholte sie nur und löffelte eine graue, gallertartige Masse über Renns Grütze. Es sah aus wie dicker Honig, aber der durchdringende Gestank nach verdorbenem Fisch trieb Renn Tränen in die Augen.


    »Stichlingsschmalz«, sagte Dyrati. »Esst jetzt.«


    »Esst!«, fuhr sie jetzt auch Yolun an. »Oder verachtet ihr unsere Speisen?«


    Alle beobachteten Renn.


    Sie stocherte in dem stinkenden Schmalz und spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte.


    Bale eilte ihr zu Hilfe. »Sie ist das Rudern nicht gewohnt, ihr muss wohl der Appetit vergangen sein.« Er leerte ihre Schüssel in seine und machte sich unter sichtlichem Wohlbehagen darüber her– woraufhin die feindseligen Mienen der Otter prompt einen freundlicheren Ausdruck annahmen.


    »Wie kriegst du dieses Zeug bloß runter?«, flüsterte Renn.


    »Ich mag’s eigentlich ganz gern«, murmelte er. »Wir haben auf den Inseln was Ähnliches, bereiten es aber aus Kabeljau zu.«


    »Also, ihr fragt euch gewiss, warum wir euch keinen Fisch anbieten«, sagte Ananda. »Sogar das Stichlingsschmalz ist vom letzten Frühjahr.« Prüfend musterte sie die Gesichter der beiden. »Jemand macht den See krank.«


    Die Otter wiegten sich stöhnend und jammernd hin und her, und viele von ihnen berührten dabei den Pelz ihres Totemtiers, den sie an einem Ohrring trugen.


    »Vor einer Weile«, fuhr Ananda fort, »wurde eines unserer Kinder krank und unser Schamane schickte nach der heiligen Erde. Wir stellten fest, dass jemand die Heilquelle entweiht und geplündert hatte. Ein Fremder hatte gestohlen, was nur ein Otter berühren darf. Damals fing alles an.« Sie erschauerte. »Viele von uns fielen in einen totenähnlichen Schlaf und erwachten schreiend, weil sie in ihren Träumen von sich windenden Dämonen gebissen wurden. Dann fingen wir mit einem Mal keine Fische mehr.«


    Yolun schüttelte den Kopf. »Früher war der See so fischreich, dass man aus dem Boot aussteigen und über die Rücken der Fische zurück ans Ufer laufen konnte. Doch in diesem Frühjahr… so gut wie nichts mehr. Und die wenigen, die wir fingen, waren missgebildet. Verflucht.«


    »Frühjahr um Frühjahr speist der Eisfluss den See mit Wasser«, erklärte Ananda. »Das ist die Zeit des Reichtums und des Überflusses, wenn der See so hoch steigt, dass wir uns von seiner plätschernden Stimme unter unseren Hütten in den Schlaf singen lassen. Doch in diesem Frühjahr ist die Flut ausgeblieben. Das Wasser sinkt mit jedem Tag.«


    »Der Ärger kommt seit jeher aus dem Westen!«, rief Yolun und heftete die rot umrandeten Augen böse auf die Fremden. »Wir hatten von einem Ausgestoßenen gehört, der zum See unterwegs sein soll. Schließlich haben wir ihn selbst gesehen. Er ist derjenige, der die heilige Erde geraubt hat, er ist schuld an unserer misslichen Lage. Und nun sind diese Fremden hier und machen alles noch schlimmer. «


    Als er Torak erwähnte, erstarrten Renn und Bale unwillkürlich und wagten es nicht, einander anzusehen.


    Der Anführerin war dies nicht entgangen. »Ihr kennt den Ausgestoßenen. Wer seid ihr?«


    »Ich bin Bale vom Robbenclan«, antwortete Bale stolz.


    »Ich bin Renn vom Rabenclan. Ich bin die Tochter von Fin-Kedinns Bruder. Dyrati kennt mich.«


    Statt einer Antwort verschränkte Dyrati wortlos die Arme.


    Renn reckte den Arm und zeigte den Ottern ihren Armschutz. »Seht ihr? Das ist aus Schiefer. Fin-Kedinn hat ihn für mich nach Art der Otter gemacht, so, wie er es damals gelernt hat, als er bei eurem Clan lebte.«


    Ein alter Mann hob die wässrigen Augen von seiner Schüssel. »Ich erinnere mich an ihn. Ein ungestümer junger Mann, aber er erwies dem See seine Ehrerbietung.«


    »Selbst wenn das Mädchen die Wahrheit spricht«, sagte Yolun, »was ist mit dem Jungen? Eine Robbe am See? Wie kann das richtig sein.«


    »Er versteht etwas vom Wasser«, wandte Renn rasch ein. »Außerdem trägt er eine Schilftätowierung am Arm.«


    Bale trug zwar eine Algentätowierung, war jedoch schlau genug, das für sich zu behalten.


    »Das zählt alles nicht!«, ereiferte sich Yolun. »Ihr habt alle gesehen, wie sie zusammengezuckt sind, als ich den Ausgestoßenen erwähnt habe.«


    Die Anführerin musterte Bale prüfend. »Kennst du den Ausgestoßenen?«


    Bale hob das Kinn. »Ja. Aber das ist schließlich kein Verbrechen.«


    »Ihm zu helfen schon«, fauchte Yolun.


    Bale spannte die Muskeln an.


    »Seht ihr?«, hetzte Yolun. »Sie stecken mit ihm unter einer Decke, das macht sie ebenfalls zu Ausgestoßenen! Ananda, wir müssen sie töten, sonst kommt es noch schlimmer!«


    »Nein!«, widersprach Renn hitzig. »Wir haben nichts mit euren Schwierigkeiten zu tun. Aber– aber ich kenne den Grund dafür.«


    »Wie kann das sein? Warum bist du hergekommen?« Ananda beugte sich näher zu ihr. In ihren seltsamen graugrünen Augen schien sich das Licht des Sees widerzuspiegeln.


    Renns Herz begann heftig zu pochen. Die Anführerin würde eine Lüge sofort durchschauen. Aber wenn sie ihren wahren Beweggrund angab…


    »Jenes Böse, von dem du sprichst«, sagte Renn und überlegte sich jedes Wort genau, »der ausbleibende Fang, die sich windenden Dämonen aus euren Träumen– diese Plage wird sich über den gesamten Wald ausbreiten, wenn ihr sie nicht aufhaltet.« Sie hielt inne. »Auf dem See verbirgt sich ein Seelenesser. Das ist die Ursache des Unheils. Und deswegen sind wir hier.«


    Es war ganz still in der Hütte. Abgesehen vom gelegentlichen unregelmäßigen Zischen der Binsenlichter und dem leisen Klatschen, mit dem das Wasser gegen die Pfähle schwappte, war kein Laut zu vernehmen.


    »Sie lügt«, rief Yolun schließlich. »Ein Seelenesser? Und das sollen wir ihr einfach so glauben?«


    Die Anführerin hatte die Augen nicht von Renn abgewandt. »Das Mädchen spricht die Wahrheit«, sagte sie. »Allerdings nicht die ganze Wahrheit.« Mit kurzem Nicken fügte sie abschließend hinzu: »Der Schamane wird die restliche Wahrheit ans Licht bringen.«
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    »Sag nichts«, flüsterte Renn Bale zu, als Yolun sie auf einem in Rauchschwaden gehüllten Steg entlangstieß.


    Bale neigte den Kopf zu ihr. »Du hast Ananda gehört. Ihr Schamane wird die Wahrheit herausfinden. Wie sollen wir ihn daran hindern?«


    »Du darfst nur nicht an Torak denken«, erwiderte sie. »Richte deine Gedanken auf das stärkste Gefühl, das du kennst. Wut. Hass. Kummer.«


    Er runzelte die Stirn. »Das sind alles schlechte Gefühle.«


    Der Rauch teilte sich, und sie fanden sich auf einer runden Plattform wieder, auf der ein kleiner Unterstand aus Schilfrohr stand. Der Eingang war mit den Zähnen eines gewaltigen Hechtes gesäumt. Darüber schwamm ein wunderschöner aus schimmerndem Erlenholz geschnitzter Otter.


    Yolun zwang sie, auf die Knie zu gehen, und Ananda winkte sie hinein. Voller böser Ahnungen krochen sie nach drinnen.


    Renn stieg der feuchte Geruch nach Röhricht in die Nase, das Platschen und Gurgeln des Sees war deutlich zu hören. Durch Lücken im Fußboden spielte das Flimmern seiner rastlosen Wellen über die Wände. Sie hörte, wie Bale erstaunt die Luft anhielt. Dann sah sie, warum.


    Die beiden Kinder saßen mit untergeschlagenen Beinen auf dem Fußboden. Ihre Köpfe waren nach vorne geneigt, ihr helles Haar floss auf den Boden. Beide trugen ärmellose Hemden aus silbrigen Fischhäuten, die mit Streifen grün gefärbten Leders zu einem Muster aus wogendem Schilfrohr zusammengenäht waren.


    Zwillinge, dachte Renn. Furcht befiel sie. Zuerst die Rehkitzzwillinge, dann der zweiköpfige Fisch. Und jetzt das. Was hatte das zu bedeuten?


    Ananda und Yolun drückten ihren und Bales Kopf tiefer nach unten, bis ihre Stirnen den Boden berührten. »Schamane«, sagten sie.


    Die Zwillinge hoben gleichzeitig die Köpfe.


    Ihre Haare glänzten grünlich-golden wie vom Mehltau befallenes Schilfrohr, ihre Haut hatte die durchscheinende Blässe frisch Ertrunkener. Die Augen des Jungen waren hell vom Wasserlicht, aber die des Mädchens waren von einem trüben blinden Weiß.


    »Sie sieht die Welt des Geistes«, sagte Yolun ehrfürchtig.


    »Wie ist das möglich?«, fragte Bale. »Sie können nicht älter als zehn Sommer sein?«


    Die Lippen des Jungen zogen sich zurück und entblößten spitze graue Zähne. »Das Alter hat keine Bedeutung«, sagte er mit dünner hoher Stimme. »Wir sind der wiedergeborene Geist. Wir sind der Schamane.«


    Renn lief es eiskalt den Rücken hinunter.


    »Wir waren hier, als alles anfing«, sagte der Junge. »Wir haben gesehen, wie die Große Flut das Land sauber gewaschen hat. Wir haben gesehen, wie der See zum See wurde.«


    Das blinde Mädchen stöhnte. Das Gesicht des Jungen spannte sich vor Kummer. »Nun aber hat das Böse den See entehrt! Der Schrecken kommt in der Nacht!«


    Ananda meldete sich zu Wort: »Schamane, diese Fremden haben zugegeben, dass sie den Ausgestoßenen kennen, der den geweihten Lehm gestohlen hat.«


    »Der Ausgestoßene hat ihn nicht genommen«, sagte der Junge. »Er hat nur veranlasst, dass er genommen wird.«


    »Aber, Schamane«, sagte Yolun, »das ist doch das Gleiche.«


    »Nein«, erwiderte der Junge.


    »Dann sag uns«, bat ihn Ananda, »warum die beiden hergekommen sind. Was sollen wir mit ihnen tun?«


    Das blinde Mädchen legte die Hand auf das Knie seines Zwillings, und er nickte, als hätte sie etwas gesagt. »Wir bringen sie zum Sprechen.« Er lächelte ein spitzes graues Lächeln. »Wir reiten mit den Geistern auf den Stimmen von Tauchvogel und Schilf. Wir holen die Wahrheit ans Licht.« Dann, an Yolun gewandt: »Schließe die Dunkelheit ein.«


    Yolun rollte eine Matte vor dem Eingang herunter.


    Renn kam sich vor wie in einer Falle. Wenn diese unheimlichen Kinder herausfanden, dass sie Torak helfen wollten… wenn sie tatsächlich ihre Gedanken lesen konnten…


    Im Dämmerlicht sah sie, wie der Junge einen Beutel in die Hand nahm, der aus einem ganzen Lachs gefertigt zu sein schien.


    Aus dem Fischmaul zog er ein Stück Schilfrohr, das er mit dem Daumennagel aufschlitzte. Dann blies er sanft in den Schlitz hinein und die Hütte füllte sich mit dem zitternden Ruf des Tauchvogels.


    Jetzt griff auch das Mädchen in den Beutel, holte eine lange Schlinge aus geflochtenem Riedgras hervor und wob sie zwischen den Fingern. Renn sah, wie sich Muster daraus bildeten: ein Fischernetz, ein Boot, ein winziges Totenpodest : Ihre Gedanken fingen an zu zerfasern.


    Sie schüttelte sich wach.


    »Langsam, langsam«, flüsterte der Junge. »Es kommt.«


    Zuerst hörten sie es, wie es in die Hütte hineinwehte und gurgelte. Dann spürten sie es: Wasser, das um ihre Beine rauschte.


    Renn zuckte erschrocken zusammen. Bale rückte instinktiv ein Stück zur Seite.


    »Nicht bewegen«, warnte der Junge.


    Jetzt spürte Renn die glitschige Kälte von Wassergras, das sich um sie herum wand. Sie warf einen Blick nach unten. Der Boden der Hütte war trocken. Trotzdem… fühlte sie es: Wassergras, das um ihre Beine, ihre Hüfte, ihre Arme strudelte. Sie kämpfte dagegen an. Sie konnte sich nicht bewegen.


    Sie konnte nur zusehen, wie das blinde Mädchen beide Hände nach Bale ausstreckte. Der versuchte, sich ihr zu entziehen, aber das unsichtbare Wassergras hielt ihn fest.


    Die Fingerspitzen des Mädchens waren weiß und aufgedunsen, als wären sie zu lange im Wasser gewesen. Sie huschten wie Elritzen über Bales Gesicht, zeichneten seinen Unterkiefer nach und strichen über die Muskeln an seinem Hals.


    Das blinde Mädchen öffnete den Mund. Seine Stimme war wie das Rauschen über den Strandkies gleitender Wellen. »Deinem Bruder geht es jetzt besser«, murmelte sie. »Der Tod hat seinen Schmerz geheilt.«


    Bale keuchte erschrocken auf.


    Die weißen Finger glitten rasch auf seinen Nacken zu, doch dann zog sie sie mit einem Stöhnen wieder zurück. »Ah! Du musst deine Zeit gut nutzen!«


    Sie ließ ihn los und Bale senkte schwer atmend den Kopf.


    Als das blinde Mädchen sich ihr zuwandte, nahm Renn allen Mut zusammen. Sie schloss die Augen und spürte ein Flattern im Gesicht, weich und kühl, wie wenn man einen Frosch berührt. Sie versuchte mit aller Kraft, jede Erinnerung an Torak zu bannen, aber die dünnen Finger reichten bis in ihre Gedanken hinein und zogen sie an die Oberfläche, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte.


    Sie sah ihn nicht so, wie sie ihn zuletzt gesehen hatte, zusammengekauert in dem Weidendickicht, sondern an einem Frühlingstag, bei der Jagd. Auf ein Knie gestützt untersuchte er das abgebissene Ende eines Haselnussstrauches. Seine dunklen Haare fielen ihm in die Augen, und auf seinem Gesicht lag der verzückte Ausdruck, den es immer annahm, wenn er einer Fährte folgte. Er merkte, dass sie ihn beobachtete, und warf ihr eines seiner seltenen wölfischen Grinsen zu.


    Das blinde Kind griff nach diesem Bild.


    Mit aller Macht stieß Renn die Erinnerung wieder tief nach unten.


    »Ah«, sagte das blinde Mädchen, »diese hier ist stark!«


    Ihre Finger flatterten zu Renns Handgelenken und verweilten dort auf den im Zickzack verlaufenden Tätowierungen. »In ihr wogt ein Kampf«, flüsterte sie. »Sie muss sich vorsehen, sonst reißt er sie entzwei.«


    Wieder stieg ein Bild von Torak vor Renns geistigem Auge auf, aber diesmal stand er an einer schwarzen Küste, und sein Gesicht war so wild, dass sie ihn kaum erkannte.


    Abermals griffen die kalten Finger nach dem Bild.


    Mit ungeheurer Willensanstrengung stieß Renn Torak von sich und richtete ihre Gedanken auf die Natternschamanin. Sie blies in den Funken des Hasses, der in ihrem Herzen schlummerte, und ließ ihn auflodern– eine heiße helle Flamme. Darauf konzentrierte sie sich.


    Das blinde Kind seufzte.


    Renn erschauerte und schlug die Augen auf.


    »Was ist mit dem Ausgestoßenen?«, flüsterte Ananda. »Machen die beiden gemeinsame Sache mit ihm?«


    »Nein«, murmelte das blinde Mädchen. »Aber sie sind mit ihm verbunden. Er durch die Knochen, sie durch das Herz.«


    Ananda runzelte die Stirn. »Das ist kein Verbrechen. Wir müssen sie wieder zum Wald zurückschicken.«


    »Nein!«, riefen die Zwillinge wie aus einem Munde. »Der See braucht sie! Die Kraft des Jungen und die Macht des Mädchens! Sie werden gebraucht, um den Schrecken zu bekämpfen, der in der Nacht kommt!«


    Das Mädchen richtete die trüben Augen auf Renn. »Du kennst diesen Schrecken. Du hast die Macht, ihn zu bekämpfen. Trotzdem hast du Angst davor. Warum? Warum fürchtest du deine Macht?«


    Yolun starrte Renn an. »Bist du auch eine Schamanin?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Sag es, sag es«, drängten die Zwillinge.


    Zum dritten Mal spürte Renn, wie das Mädchen in ihre Gedanken eindrang, wie es nun sogar noch tiefer eintauchte und nach ihren am besten gehüteten Geheimnissen suchte.


    Nein!, schrie sie stumm. Sie kämpfte dagegen an, aber das Wassergras hielt sie fest.


    Voller Verzweiflung hauchte sie erneut Leben in die winzige Flamme des Hasses. Sie wurde heller… umfing die gesamte Hütte mit Feuer…


    Das Mädchen schrie auf.


    Der Junge kippte nach hinten um.


    Renn spürte, wie das Wassergras zerriss und davontrieb.


    Mühsam richtete sich der Junge auf. »Sie dürfen gehen, wohin sie wollen. Gebt ihnen Kleidung und Nahrung, damit sie auf dem See zurechtkommen, und schickt sie nach Osten.«


    Yolun sprang auf. »Nein! Das geht nicht!«


    »Aber, Schamane!«, rief Ananda. »Bist du sicher?«


    »Wir schicken sie weiter nach Osten«, sagte der Junge keuchend. »Nach Osten zum Eisfluss. Sie wird ihre Macht einsetzen. Er wird ihr helfen. Gemeinsam werden sie finden, wonach sie suchen.«


    »Nein!«, protestierte Yolun.


    »Lasst sie gehen«, befahl der Junge. »Wenn sie etwas Unrechtes tun, wird der See sie verschlingen, dann findet ihr ihre Knochen in der Bucht der Verlorenen Dinge treiben.«


    Yolun sah wütend aus, Ananda eher verwirrt.


    Zitternd machte Renn Anstalten, zum Hüttenausgang zu kriechen, doch da packte sie das blinde Mädchen plötzlich an den Handgelenken. Renn wollte sich losreißen, aber die knochigen Finger waren erstaunlich kräftig.


    »Hütet euch vor dem kalten roten Feuer«, hauchte das Mädchen. »Hütet euch vor dem See, der tötet!«


    Renn entwand sich ihrem Griff und wankte taumelnd ins Freie.
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    »Warum lassen sie uns gehen?«, fragte Bale. »Das ist zu einfach. Mir gefällt das nicht.«


    Renn gab ihm keine Antwort. Die Begegnung mit den Zwillingen hatte sie zu sehr erschöpft, und wenn sie sich vorstellte, was sie in ihren Gedanken gesehen haben mochten, befiel sie blankes Entsetzen.


    Ananda hatte sie in die Haupthütte zurückgebracht und sie allein gelassen. Yolun spähte herein und richtete den Blick auf Bale. »Raus«, knurrte er. »Ich gebe dir Verpflegung und seefeste Kleidung.«


    Renn wollte ihm folgen, doch Yolun stieß sie grob zurück. »Du nicht! Um dich kümmert sich eine Frau!«


    Renn fand bald heraus, dass Yolun nicht der Einzige war, dem es nicht passte, dass sie freigelassen worden waren. Als Dyrati ihr die neuen Kleider brachte, weigerte sie sich, Renn ins Gesicht zu sehen, und warf die Sachen einfach auf die Matte.


    »Deine Hirschledersachen brauchst du nicht«, sagte sie mürrisch. »Zu schwer, wenn sie nass sind, zu steif, wenn sie trocken sind. Zieh das hier an.« Sie zeigte auf ein Paar halblange Beinlinge aus weichem Elchleder und ein ärmelloses Wams aus fein gewebtem Riedgras. »Deine Clanfedern musst du dir selbst draufnähen.«


    Es folgte ein unangenehmes Schweigen, in dem sich Renn umzog und die Federn ihres Totemtiers abschnitt, um sie später an den neuen Sachen zu befestigen. Als sie Dyrati danken wollte, ging das ältere Mädchen sofort auf die Tür zu.


    »Was habe ich getan, Dyrati?«, fragte Renn.


    Dyratis Mund wurde ganz schmal. »Als wüsstest du das nicht. Du kannst vielleicht unseren Schamanen täuschen, mich hingegen täuschst du nicht.«


    »Was meinst du damit?«


    Dyrati drehte sich um und machte das Zeichen der Hand. »Bleib weg! Ich habe ihnen erzählt, was du bist! Ich habe ihnen erzählt, was wir immer hinter deinem Rücken geflüstert haben. Du mit deinen schwarzen, schwarzen Augen und deinen Träumen, die wahr werden! Du bringst Unglück. Alle wissen das. Alle wissen, dass jeder, der dir zu nahekommt, Schaden nimmt!«


    Renn wurde übel. »Das stimmt nicht.«


    »Du weißt genau, dass es stimmt! Dein Bruder. Dein Vater. Torak. Jemand sollte diesen Robbenjungen warnen, ehe es zu spät ist!« Damit war sie draußen und ließ Renn alleine zurück.


    Renn war erschüttert. Was, wenn Dyrati recht hatte?


    Ach, Unsinn!, sagte sie sich. Dyrati ist nur ein gehässiges Mädchen, das dich noch nie gemocht hat.


    Leider mochte sie niemand so richtig. Sie duldeten sie, weil sie Fin-Kedinns Blutsverwandte war, aber sie fürchteten sich vor ihrer Begabung für die Schamanenkunst.


    Ihr wurde ganz elend zumute und sie sehnte sich nach Torak. Torak, der Einzige, der jemals ihr Freund gewesen war.


    Auf dem Steg kam ihr Bale entgegen, der nun in Elchlederbeinlinge und ein Wams aus silbriger Fischhaut gekleidet war. »Alles klar?«, fragte er, als er ihr Gesicht sah.


    »Nein!«, blaffte sie zurück.


    Er hob eine Augenbraue, sagte aber nichts.


    Unter den Blicken von Ananda und einer Gruppe schweigender Otter gingen sie zur Luke und kletterten die Strickleiter hinab in ihr Boot.


    »Unsere Sachen sind alle verstaut«, sagte Bale, als er das Boot losmachte und sich abstieß. »Fahren wir, ehe sie es sich anders überlegen.«
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    Die Strömungen im See waren tückisch und das Boot geriet häufig in wildes Schaukeln. Mehrere Male wäre Renn beinahe über Bord gefallen.


    »Es mag kein Süßwasser«, sagte Bale, der sich bemüßigt fühlte, die Zicken des Bootes zu entschuldigen. »Außerdem ist es mein Fehler. Es liegt hier viel tiefer im Wasser als im Meer. Das ist ungewohnt für mich.«


    Trotz ihres Biberfellmantels, den sie in einer der Tragen gefunden hatte, war Renn, die hinter ihm kauerte, schon bald durchnässt. Sie kam sich vor wie eine unnütze Last. Bale war nicht nur viel stärker als sie, sondern verstand sich auch bedeutend besser darauf, ein Boot zu steuern, und als sie versuchte, ihm zu helfen, stieß sie immer wieder mit ihrem Paddel gegen seines.


    Um sich nicht gänzlich nutzlos vorzukommen, zog sie ab und zu ihre Hühnerknochenpfeife heraus und pfiff nach Wolf. Aber er antwortete nie, was die Sache nur noch schlimmer machte.


    Wenn sie an das dachte, was vor ihnen lag, wurde ihr angst und bange. Sie wird ihre Macht einsetzen, hatte der Otterschamane gesagt. Aber Renn wollte ihre Macht nicht einsetzen, niemals.


    In einer geschützten Bucht schlugen sie ihr Nachtlager auf. Die Nahrung aus dem Wald war längst aufgebraucht, aber die Otter hatten sie mit Lachshäuten voll mit geröstetem Rohrpollen ausgestattet, aus dem sie eine trübe Schleimsuppe anrührten.


    Bale wirkte gedankenverloren. Nachdem sie gegessen hatten, sagte er: »Was meinte die Otterschamanin, als sie sagte, du hättest Angst vor deiner Macht?«


    Renn riss sich zusammen.


    »Sie meinte die Schamanenkunst, oder?« Als Renn immer noch nicht antwortete, sagte er: »Wenn wir Torak nicht finden, ist es vielleicht die einzige Lösung. Du besitzt die Fähigkeiten. Warum benutzt du sie nicht?«


    »Du hast leicht reden«, murmelte sie.


    »Für Torak. Du würdest es für Torak tun?«


    Keine Antwort.


    »Wovor hast du Angst?«


    »Ich habe keine Angst!«


    Danach schwiegen sie. Bale bockte das Boot auf Treibholzstöcken auf und verwandelte es mithilfe einiger darüber gelegter Kiefernzweige in einen kleinen Unterstand, dann rollte er sich in seinen Biberfellmantel ein und kehrte ihr den Rücken zu. Es dauerte noch lange, bis Renn endlich einschlief.


    Am folgenden Tag paddelten sie nach Osten, entdeckten aber nirgendwo ein Zeichen von Torak. Renn hatte nicht das Gefühl, dass sie sich ihm näherten, spürte aber gleichwohl, dass sie sich irgendetwas näherten. Die Angst in ihr wuchs.


    Als die Sonne sich dem Horizont zuneigte, wurden sie von einem kräftigen Ostwind geschaukelt, und Bale hatte alle Hände voll zu tun, damit sie vorwärts kamen. Dann, als sie eine Insel umrundet hatten, wehte ein eisiger Hauch über Renns Gesicht, und dort war er: Vor ihnen lag das unerbittliche Gleißen des Eisflusses.


    Die Angst in ihrem Bauch verwandelte sich in Stein. Irgendwo dort draußen hatte ihr Vater den Tod gefunden.


    Bale drehte sich um. »Das kommt mir nicht richtig vor. Warum sollte er dorthin gehen? Dort gibt es keine Beute, überhaupt nichts!«


    »Der Otterschamane hat gesagt, dass wir das, was wir suchen, im Osten finden.« Aber Renn wusste besser als jeder andere, dass es sich bei den Prophezeiungen von Schamanen um heikle Angelegenheiten handelte, die völlig verschiedene Bedeutungen haben konnten.


    Als sie näher paddelten, schlug die kühle Luft in frostigen Wind um, und das Eis wurde blau. Renn verrenkte sich den Hals und suchte die schimmernden Klippen ab, die hoch über ihnen aufragten. Sie hörte zwar das Tröpfeln von Schmelzwasser, konnte aber nichts davon sehen. Nirgendwo stürzten sich Bäche von den Klippen herab, überall war nichts als blendendes blaues Eis zu sehen.


    »Wir sind zu dicht dran«, sagte Bale. »Es ist besser, wenn wir umkehren, und in der Bucht, an der wir vorbeigerudert sind, ein Lager aufschlagen. Weiter nach Osten kommen wir nicht.«


    In dieser Nacht sah Renn im Schlaf Torak.


    Er kauerte auf einem Strand aus schwarzem Sand, seine Kleidung hing in Fetzen, sein Gesicht war verstört und hoffnungslos, während er mit einem flammenden Holzscheit wieder und wieder zuschlug– er schlug auf Wolf ein.


    Renn hielt erschrocken die Luft an– und wachte auf.


    Bale war verschwunden.


    Als sie aus dem Unterschlupf krabbelte, sah sie ihn. Er beobachtete zwei Schilfboote, die aus ihrer Bucht hinauspaddelten.


    »Ich habe geträumt«, erzählte sie ihm. »Torak geht es schlecht, er hält nicht mehr lange durch.«


    Bale nickte grimmig. »Und zu allem Unglück ist er auch noch weit weg von hier.«


    »Woher weißt du das?«


    Er deutete auf die Boote. »Sie haben in den vergangenen fünf Tagen hier nach Fischen gesucht, deshalb wussten sie nicht, wer wir sind. Sie waren sehr hilfsbereit und haben mir erzählt, was uns die anderen vorenthalten haben. Jemand hat Toraks Bogen im Röhricht gefunden.«


    »Im Röhricht?«, fragte Renn entgeistert.


    »Nicht weit von der Insel des Verborgenen Volkes entfernt. Der Otterschamane hat uns in die falsche Richtung geschickt.« Er schlug sich in die Handfläche. »Ach, Renn, wir waren so nah dran! Hätten wir es nur gewusst, dann wären wir inzwischen vielleicht längst bei ihm!«


    »Aber… warum haben sie uns in die falsche Richtung geschickt?«


    »Das spielt doch jetzt keine Rolle mehr. Wir sind weiter von ihm entfernt als jemals zuvor. Und wenn du recht hast, bleibt ihm nicht mehr viel Zeit.«


    Sie überlegte rasch. »Wie lange brauchen wir bis dorthin?«


    »Vogelfluglinie vielleicht… einen Tag. Aber mit dem Boot und den vielen Inseln dazwischen? Mindestens zwei Tage oder sogar drei.«


    »Dann lass uns aufbrechen!«


    »Nicht sofort.« Er zeigte noch Osten. Über dem Eisfluss ballten sich grau-violette Wolken zusammen. Der Weltgeist war unruhig.


    »Aber wir können es immerhin versuchen!«, beharrte sie verzweifelt.


    »Wenn ich mich auf dem See auskennen würde, dann ja. Aber hier draußen, bei einem heraufziehenden Gewitter? Nein. Wenn wir ertrinken, können wir Torak nicht mehr helfen.«


    Renn lief zum Ufer. Jetzt erkannte sie, dass sich alles verschworen hatte, um sie hierher zu bringen. Vielleicht hatte sie der Otterschamane deshalb nach Osten geschickt: um sie zu zwingen, etwas zu tun, wogegen sie sich seit jeher gewehrt hatte.


    Mit dem Rücken zum Eisfluss wandte sie sich nach Westen. Zerklüftete schwarze Inseln trieben auf dem bernsteinfarbenen See. Irgendwo jenseits davon starb Torak an der Seelenkrankheit.


    »Dann bleibt mir keine andere Wahl.« Sie schaute Bale an. »Wir müssen von hier aus Hilfe schicken.«


    »Was meinst du damit?«


    Sie holte tief Luft. »Ich muss die Schamanenkunst anwenden.«
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    »Das ist doch Wahnsinn, Renn!«, brüllte Bale und kämpfte darum, das kleine Boot im Rachen des Sturmes über Wasser zu halten. »Wir müssen ans Ufer zurück!«


    »Noch nicht!«, schrie Renn. »Wir müssen an dieser letzten Insel vorüber! Ich brauche einen ungehinderten Blick nach Westen, sonst erreicht ihn die Hilfe nicht!«


    »Aber das Boot ist leck!«


    »Bale, wenn dir Torak etwas bedeutet, paddel weiter!«


    Der Himmel wurde schwarz, der Wind heulte in ihren Ohren, riss an ihrer Kleidung, peitschte ihnen die Haare ins Gesicht und wühlte den See zu einem brodelnden Wildwasser auf. Die Wellen warfen das kleine Boot wie Treibholz hin und her und nur Bales Geschick bewahrte sie vor dem Kentern.


    Irgendwie gelang es Renn, kniend auf dem Querholz auszuharren, sich mit einer Hand am Bootsrand festzuklammern und die andere in ihren Medizinbeutel zu tauchen. Was sie am Ufer hatte tun können, war erledigt. Nun war nur noch eine allerletzte Beschwörung erforderlich.


    Als sie alles, was sie brauchte, herausgezogen hatte und in die Höhe hielt, verspürte sie einen Schauer erbitterter Befriedigung. Mochte die Natternschamanin auch Toraks Namenskiesel haben, sie, Renn, besaß etwas mindestens ebenso Wirkungsmächtiges.


    »Was ist das?«, rief Bale.


    »Seine Haare«, schrie sie zurück. »Im vergangenen Winter brauchte er eine Verkleidung, da habe ich sie abgeschnitten und aufbewahrt!«


    Schwankend richtete sie sich auf, hob die Faust und Toraks lange schwarze Locken wehten im Wind.


    Bale packte sie am Gürtel, um sie zu stützen. »Zum letzten Mal! Wir müssen zurück ans Ufer! Es wird gleich hageln! Wenn das Boot durchschlagen ist, gehen wir unter!«


    »Noch nicht!«


    Renn warf den Kopf zurück und heulte den Zauber in das Unwetter– sie rief die Macht des Clanhüters der Raben an, der über Eis und Berge, über Wald und Meer fliegt– sie rief ihn an und schickte ihn aus, nach Torak zu suchen– und der Wind riss ihr den Zauber von den Lippen und trug ihn über den See nach Westen.


    Doch mitten im Zauber, als sie sich mit den Beinen an der Wand des schlingernden Bootes abstützte und Bales Schulter umklammerte, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren, spürte sie, wie sich ein machtvoller Wille dem ihren entgegenstemmte.


    Ich spüre deine Absicht… Es wird dir nicht gelingen.


    Renns Knie gaben nach und beinahe wäre sie umgefallen.


    Es wird dir nicht gelingen.


    Sie versuchte, die fremde Macht auszublenden, doch vergebens. Diese Macht war stärker als der Otterschamane, sogar stärker als Saeunn! Sie besaß die grässliche Kraft der Seelenesser und sie ließ sich nicht vom armseligen Zauber eines ungeübten Mädchens übertölpeln.


    Der Weltgeist riss die Wolken auf und der Hagel kam herabgeprasselt und trommelte wie Pfeile aus Eis in ihre Gesichter.


    Bale wendete das Boot. »Felsen! Vor uns sind Felsen!«


    Renn hob ein letztes Mal die Faust. »Flieg! Flieg dem Seelenkranken zu Hilfe!« Der Wind riss ihr Toraks Haare aus den Fingern und verteilte sie über dem See. Als das Boot plötzlich ruckartig nach oben schnellte und aus dem Wasser sprang, wurde Renn rückwärts umgeworfen.


    »Wir sind auf einen Felsen aufgelaufen!«, schrie Bale. »Halte dich am Boot fest! Nicht loslassen!«
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    Der Hagelsturm wanderte donnernd nach Westen weiter und trug Renns Zauber mit sich. Er wehte über den See, beugte das Schilfrohr und fuhr auf die Insel des Verborgenen Volkes nieder.


    Am Rande des schwarzen Strandes peitschten die Kiefern und darunter erbebte Toraks elender Unterschlupf. Kiefernzapfen und Äste regneten herab. Dann fiel etwas Schweres aus einem Baum und knallte dumpf auf das Dach…


    … und Torak erwachte.

  


  
    

    Kapitel 21
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    Torak kauerte auf seinem stacheligen Bett aus Kiefernnadeln und hörte zu, wie der Weltgeist die Bäume bestrafte.


    Er hatte schreckliche Angst vor dem Hagel und vor dem, was da aufs Dach gefallen sein mochte. Er hatte vor allem und jedem Angst: vor dem See, dem Verborgenen Volk und besonders vor den Wölfen. Sie warteten im Wald auf ihn. Manchmal sah er den großen Grauen außerhalb der Steinwurfweite herumschleichen. Er lauerte lediglich auf einen günstigen Moment, um ihn anzufallen.


    Wegen der Wölfe hatte er sich nicht mehr in den Wald gewagt. Stattdessen hatte er seine Vorräte mit vom Frost verschrumpelten Beeren und geschwärzten Pilzen gestreckt, und gelegentlich gelang es ihm auch, eines dieser schleimigen grünen Hüpfdinger zu erwischen.


    Die Welt ergab keinen Sinn mehr. Der Himmel schrie auf ihn ein und von den Bäumen bewarfen ihn kleine rote Wesen mit hölzernen Früchten. Grüne Blitze schossen vorüber und lachten ihn aus, glatte braune Kreaturen tauchten aus dem Wasser auf und schimpften mit ihm. Wenn er schlief, kam ein Ungeheuer und nagte an seinem Unterschlupf, und wenn er aufwachte, sah er Äste gegen die Strömung dahintreiben.


    Wieder plumpste etwas mit dumpfem Knall auf sein Dach. Diesmal kreischte es auf.


    Torak kniff die Augen fest zusammen.


    Zumindest hatte sich der Sturm gelegt und es hagelte auch nicht mehr. Zitternd vor Furcht nahm er die Axt und kroch nach draußen.


    Das Eis hatte das Unterholz platt gedrückt und Äste abgerissen; es hatte die Ufersteine in harte, durchscheinende Kiesel verwandelt, die unter seinen nackten Füßen knirschten. In einem Flecken zermalmten Farnkrauts rührte sich etwas.


    Nein. Zwei Etwas rührten sich dort. Zwei große schwarze Vögel.


    Torak packte die Axt fester und schlich sich näher.


    Der größere der beiden stieß einen gellenden Schrei aus und flatterte mit den Flügeln, wohingegen der kleinere den Kopf einzog und so tat, als sei er nicht da.


    Torak sah hoch oben in einem Baum die Überreste eines zerstörten Nestes. Die Vögel mussten herausgefallen, auf seinen Unterschlupf geprallt und dann ins Farngestrüpp gepurzelt sein.


    Er machte noch einen Schritt auf sie zu– was sofort aufgeregtes Flügelschlagen und hohes durchdringendes Kreischen auslöste.


    Erstaunt stellte er fest, dass sie Angst vor ihm hatten.


    Er sah, dass sie in den Schnabelecken ganz zerknittert und rosig waren, und obwohl ihre Flügelspannweite beinahe so weit maß wie seine ausgestreckten Arme, führte das ganze Geflatter zu überhaupt nichts.


    »Ihr könnt nicht fliegen«, sagte er laut.


    Daraufhin hörte das Flattern sofort auf. Sie kauerten sich aneinander und sahen ihn, zitternd vor Angst, an.


    Sein Bauch zog sich zusammen. So viel Fleisch. Und da sie nicht fliegen konnten, waren sie leichte Beute für ihn.


    Zu seinem Verdruss konnte er es nicht tun. Sie erinnerten ihn an etwas. Oder an jemanden. Nur woran, das wollte ihm nicht einfallen.


    Ein rasches »Quork Quork Quork« zerriss den Himmel und Torak ließ sich auf alle viere fallen.


    Hoch über ihm kreiste ein anderer großer schwarzer Vogel. Aber der konnte fliegen. Er ließ sich auf dem zerstörten Nest nieder und starrte auf ihn herab. Die Federn an seinem Kopf waren gesträubt und sahen aus wie Ohren. Die Flügel waren immer noch ausgebreitet.


    Wütend brach er einen Zweig ab und ließ ihn auf Torak fallen. Dann warf er mehrere Holzfrüchte herab. »Quork Quork Quork!«


    »Lass mich in Ruhe!«, rief er. Unerwartet mutig hob er eine Holzfrucht auf und warf sie zurück.


    Der Vogel stieß sich ab und flog davon.


    Als Torak sicher war, dass er nicht mehr zurückkam, ließ er die Jungen allein zurück und machte sich am Ufer auf Nahrungssuche. Wenn er sie nicht essen konnte, waren sie ihm zu nichts nütze.


    Er fand einen schmutzigen Pilz, der einigermaßen schmeckte, bis auf die Teile, die sich wanden und beim Kauen knackten, weil er vergessen hatte, die Asseln herauszuschütteln. Dann fing er zwei der glitschigen grünen Hüpfdinger und tötete sie mit einem Stein. Eines davon aß er roh, das andere band er sich für später an den Gürtel.


    Als er zu seinem Unterstand zurückkehrte, befanden sich die jungen Vögel immer noch am selben Fleck. Als sie das grüne Ding an seinem Gürtel sahen, flatterten sie wieder mit den Flügeln und stießen quäkende, bettelnde Töne aus.


    »Nein!«, sagte er. »Das gehört mir!«


    Aus dem Quäken wurde wütendes Kreischen. Sie hörten nicht auf.


    Vielleicht hielten sie die Schnäbel, wenn er ihnen einen kleinen Unterschlupf baute.


    Torak schichtete einen Armvoll Zweige in eine Astgabel, dann packte er den größeren Vogel und schob ihn dort hinauf.


    Das Tier pickte ihm in den Ärmel und zog daran.


    »Lass los!«, protestierte Torak.


    Der kräftige Schnabel war größer als Toraks Mittelfinger und riss den Ärmel mit Leichtigkeit ab. Der Vogel packte das Hirschleder mit seinen Respekt einflößenden Krallen und machte sich daran, es zu zerreißen, wobei er Torak ansah, als wollte er sagen: Das müsste ich nicht tun, wenn du mich ordentlich füttern würdest.


    Der kleinere saß noch im Farn und lachte.


    Torak hob ihn auf und schob ihn ins Nest. Zum Dank wackelte er mit dem Hinterteil und bespritzte ihn mit weißem Kot.


    »He! Lass das!«, rief er.


    »Helasdas!«, krächzte das Tier.


    Torak zwinkerte verdutzt. Vögel konnten nicht sprechen.


    Oder doch?


    Wenn sie sprechen konnten, dann sollte er sie vielleicht nicht verhungern lassen.


    Er suchte im Unterholz herum, fing ein paar Spinnen und zerquetschte sie in der Faust. Die Vögel schlangen sie herunter und hätten auch seine Finger nicht verschmäht, wenn er sich nicht vorgesehen hätte.


    Er verfütterte ein Bein der grünen Kreatur an sie. Dann das zweite. Dann fand er, dass es genug war. Der größere Vogel starrte ihn vorwurfsvoll an, schob schließlich den Kopf in sein schwarzes Gefieder und schlief ein. Der kleinere tat es ihm nach.


    Torak wollte ebenfalls schlafen, aber zuerst schnitt er von dem grünen Hüpfding ein Stück Haut ab und legte sie auf das Dach. Er hatte keine Ahnung, warum er das tat, aber es kam ihm wichtig vor.


    Gähnend verspeiste er, was von dem grünen Hüpfding noch übrig war, dann kroch er in seine Hütte und grub sich in die Kiefernnadeln.


    Kurz vor dem Einschlafen sagte er laut: »Frosch. Das glitschige grüne Hüpfding ist ein Frosch.«
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    Die jungen schwarzen Vögel bestimmten seinen Tagesablauf.


    Sie waren laut und hungrig, und wenn er sie nicht genug fütterte, krakeelten sie noch lauter. Aber sie hatten scharfe Augen und Ohren, und sie verscheuchten das beißende Ungeheuer, das in der Nacht kam, und auch die roten huschenden Wesen in den Bäumen.


    Nach ein paar Tagen ging er dazu über, sie aus dem Nest zu holen. Sie hüpften und watschelten hinter ihm her, und es dauerte nicht lange, bis er ihnen Dinge zeigte und sich dabei an diese Dinge erinnerte.


    »Das ist ein Kiefernzapfen. Sehr hart, schwer zu essen. Und das sind Preiselbeeren, die sind sehr lecker– autsch! Und das hier sind Weidenröschen. Wenn man die Zweige schält, kann man sie zu einer Schnur zusammenzwirbeln. Seht ihr?«


    Die Vögel sahen ihm mit aufmerksamen Blicken aus ihren schwarzen Augen zu und pickten prüfend mit ihren Schnäbeln, um herauszufinden, ob sie etwas davon fressen konnten.


    Das meiste konnten sie fressen. Sie fraßen Beeren, Grillen, Frösche, Kot und auch Toraks Kleidung, wenn er es ihnen erlaubt hätte. Aber obwohl sie sich nach und nach mit ihren großen Schnäbeln sehr geschickt anstellten, zogen sie es vor, Nahrung zu stehlen, als sie sich selbst zu fangen.


    Auch dabei waren sie höchst geschickt. Als Torak seinen ersten winzigen Fisch mit einem Brombeerdorn an einer Schnur fing, war er so stolz darauf, dass er damit sofort zu ihnen eilte. Am folgenden Tag sah er, wie der größere Vogel die Schnur an Land zog und der kleinere ihm dabei hoffnungsfroh zuschaute.


    Um sie davon abzuhalten, steckte Torak sein Messer neben die Schnur in den Boden, woraufhin sie zwar die Angelschnur in Ruhe ließen, dafür aber an der Sehne, mit der der Griff befestigt war, herumpickten. Erst als er das Messer durch die Axt ersetzte, klappte es besser.


    Am nächsten Tag, als er aus seiner Hütte kam, krächzte ihm der größere vom Nest her einen Gruß zu– und kam zu ihm herabgeflogen.


    »Du kannst fliegen!«, sagte Torak verwundert.


    Von seiner eigenen Leistung völlig verdutzt, setzte sich der Vogel zitternd auf Toraks Füße. Dann spreizte er die Flügel und flog in einen Baumwipfel, wo ihn offensichtlich sein Mut verließ, denn er fing kläglich an zu rufen und wollte gerettet werden. Torak lockte ihn schließlich mit einer Handvoll kleingehacktem Frosch und ein paar Fischaugen herunter, und von da an lachte der Vogel seine Schwester aus, die immer noch wild flatternd im Nest hockte. Es dauerte bis zum Spätnachmittag, ehe sie ihren ersten Flug wagte.


    Danach lernten sie sehr schnell, und schon bald war der Himmel von ihren heiseren Schreien erfüllt, wenn sie hoch oben kreisten und durch die Luft purzelten. Ihre Federn waren glänzend schwarz mit einem Hauch von regenbogenfarbenem Violett und Grün, und beim Fliegen gaben ihre Flügel ein kräftiges, trockenes Rascheln von sich, wie der Wind im Röhricht. Torak wurde dabei immer ganz sehnsüchtig, als hätte auch er früher einmal fliegen, es aber niemals wieder erlernen können.


    Eines Morgens erhoben sie sich in die Lüfte und kamen nicht mehr zurück.


    Torak redete sich ein, es sei ihm egal. Er stellte eine Falle auf– eine seiner wiedererworbenen Fähigkeiten– und aß ein paar Beeren, wobei er nicht vergaß, einige davon auf einem Felsen als Opfergabe zurückzulassen.


    Aber er vermisste die Raben. Er hatte sich an sie gewöhnt. Und sie erinnerten ihn an etwas, woran er sich nicht mehr erinnern konnte. Er wusste nur, dass es eine gute Erinnerung war.


    Als es Abend wurde, überprüfte er die Fallen, die er am vorausgegangenen Abend aufgestellt hatte. Er hatte Glück: ein Wasservogel. Torak entfachte ein Feuer und briet ihn, war aber nicht in der Stimmung, viel davon zu essen.


    Plötzlich vernahm er ein vertrautes Krächzen, gefolgt von kräftigen, rhythmischen Flügelschlägen– und da kamen sie auch schon schwungvoll herangekurvt und landeten ein jeder auf einer seiner Schultern.


    Er stöhnte auf, denn ihre Krallen waren scharf, dann hob er sie herunter. Aber er war froh, dass sie zurückgekommen waren.


    An diesem Abend genossen sie alle drei ein wahres Festmahl. Die Raben, die er Rip und Rek nannte, verputzten so viel, dass sie nicht mehr fliegen konnten und er sie zu ihrem Schlafplatz tragen musste.


    Nachdem sie eingeschlafen waren, setzte er sich an den See, sah den jungen kreischenden Seglern über dem Wasser zu, während ein Specht wie ein grüner Blitz an ihm vorübersauste und ein rotes Eichhörnchen sich an einem Fuß von einem Ast herabließ, um an eine unreife Haselnuss an einem anderen Zweig heranzukommen. Als der Mond aufging, kam ein Biber aus dem Wald gewatschelt, warf Torak einen misstrauischen Blick zu und hockte sich dann hin, um an einem Weidenschössling zu nagen. Das Bäumchen kippte um, der Biber biss einen Zweig davon ab und schwamm dann, ihn hinter sich herziehend, stromaufwärts.


    Zum ersten Male seit vielen Tagen fand Torak so etwas wie Frieden mit sich selbst. Die Wunde in seiner Brust schien endlich zu heilen und er hatte auch keine Angst mehr. Er wusste, dass ihm immer noch große Stücke seiner Erinnerung fehlten, aber allmählich fing er wieder an, die Welt ringsumher zu begreifen.


    Der See wurde ganz still und auch der Wald fand für die kurze Sommernacht seine Ruhe.


    Torak spürte, dass ihn jemand beobachtete, und warf einen Blick nach hinten.


    Aus den Bäumen spähten bernsteinfarbene Augen.


    Er sprang sofort auf.


    Ein grauer Schatten drehte sich um und verschwand zwischen den Bäumen.

  


  
    

    Kapitel 22
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    Ein Wolf kann nicht zwei Rudeln angehören.


    Wolf schmeckte diese bittere Erkenntnis bis zur Neige. Er konnte weder fressen noch schlafen noch sich einem guten Geheul in der Gemeinschaft der anderen erfreuen. Seit jenem schrecklichen Augenblick, als Groß Schwanzlos seine Schnauze mit dem Hellen Tier gebissen hatte, wich ihm das Elend nicht mehr von den Hinterläufen.


    Und jetzt, unterwegs durch den Wald, lief auch die Eifersucht mit ihm. Was hat Groß Schwanzlos bloß mit diesen Raben gemacht? Wölfe und Raben spielten manchmal zusammen und halfen einander bei der Jagd, aber sie sind keine Rudelgefährten.


    Als Wolf den Lagerplatz erreichte, war der Rest des Rudels bereits vom Jagen zurück, die Welpen waren gefüttert und hatten sich in die Höhle zum Schlafen zurückgezogen. Wolf lief los, um mit dem Leitpaar die Nasen zu reiben, die anderen folgten, dann trotteten alle zu ihren Schlafplätzen, um ein wenig zu schlummern. Weißpfote, der mit den Jungen in der Höhle geblieben war, ging weg, um nachzusehen, ob irgendwelche Luchse oder Bären im Wald umherstreunten oder die Andersheit, die sich im Runden Nass herumtrieb, und Wolf ließ sich vor der Höhle nieder, um die Jungtiere zu bewachen.


    Groß Schwanzlos wollte ihn nicht mehr als Rudelgefährten haben. Er hatte kein einziges Mal nach ihm geheult oder ihn im Wald gesucht.


    Und jetzt auch noch diese Raben.


    Die Welpen stoben aus dem Eingang und rannten wild bellend auf Wolf zu, was ihm seinen Kummer eine Weile vertrieb. Er sprang auf, begrüßte sie mit einem hohen Jungtierwinseln, sie stießen ihn mit ihren stumpfen Schnauzen an, und er peitschte mit dem Schwanz, als er das Rentierfleisch hervorwürgte, das er in seinem Magen trug. Die Jungwölfe wurden schnell groß, bald schon würde das Rudel von der Höhle weg zu einem Ort viele Sprünge entfernt weiterziehen, wo die Jungen jagen lernen würden.


    Als Wolf daran dachte, holte ihn seine Qual wieder ein. Wenn er den Lagerplatz verließ, entfernte er sich noch weiter von Groß Schwanzlos.


    Er legte sich nieder und steckte die Schnauze zwischen die Vorderpfoten.


    Als Wächter der Kleinen hatte er immer ein Ohr auf die Jungen, und bald schon bemerkte er, dass sie sich an ihn wie an ein Beutetier anschlichen.


    Knurrer, der klügste von ihnen, tat so, als würde er unschuldig mit einem Stock spielen, schob sich aber immer näher heran; Schnapp, die kleinste, aber wildeste, schlich sich flach auf dem Bauch von hinten an Wolf heran; und der schüchternere Digger wartete noch ab, bis die anderen aus ihrer Deckung kamen.


    Plötzlich griff Schnapp an– und grub ihre spitzen kleinen Zähne in Wolfs Flanke. Knurrer sprang Wolfs Schnauze an und Digger warf sich auf seinen Schwanz. Wolf legte sich gehorsam auf die Seite und sie kletterten auf ihn. Sie kauten an seinen Ohren, bis er sie schützend mit den Pfoten zudeckte, und dann knabberten sie an seinen Pfoten. Er ließ sie gewähren, denn es waren Jungtiere.


    Digger sprang herunter und buddelte ein neues Spielzeug aus: den Unterschenkel eines Rehkitzes, an dem noch der Huf dran war. Schnapp kam knurrend auf ihn zu– Das gehört mir, ich bin das Leitjunge! –, und während sie noch über Digger stand, um ihn zu bestrafen, schlich sich Knurrer zwischen die beiden und rannte mit der Beute davon.


    Wolf sah zu, wie Knurrer versuchte, den Huf zwischen die Kiefer zu klemmen, und mit einem Mal wurde Wolf selbst wieder zum Welpen, wie damals, als er mit Groß Schwanzlos zum ersten Mal Beute gemacht hatte und an einem Huf herumkaute, den sein Rudelgefährte ihm gegeben hatte. Wieder packte ihn sein Kummer an der Kehle. Es tat so weh, dass er jaulte.


    Dunkelfell wachte auf und kam, um ihm über die Schnauze zu lecken, ganz behutsam, um die Seite, an der ihn das Helle Tier gebissen hatte, nicht zu berühren. Wolf war dankbar dafür, aber der Schmerz ging davon nicht weg.


    Weißpfote kehrte zurück und übernahm die Aufsicht über die Jungen. Wolf trabte davon und versuchte zu schlafen. Aber der Gedanke an diese Raben hielt ihn wach.


    Er sprang auf. Er kam einfach nicht zur Ruhe. Er musste sich Gewissheit verschaffen.


    Es dauerte nicht lange, bis er das Lager von Groß Schwanzlos erreicht hatte. Wolf duckte sich ins Farn und robbte näher heran.


    Bald darauf kam Groß Schwanzlos heraus, streckte sich und murmelte vor sich hin. Seine Stimme war tiefer und rauer als zuvor, aber sein Geruch war noch der gleiche.


    Es tat weh, so nahe bei ihm zu sein und ihn trotzdem nicht begrüßen zu dürfen. Wolfs Schwanz wollte so gern wedeln. Alles an ihm sehnte sich danach, diese stumpfen Krallen seine Flanken kraulen zu spüren.


    Er fragte sich, ob er ein leises Jaulen riskieren sollte, da wurde ihm die Entscheidung abgenommen.


    Die Raben ließen sich auf dem Boden nieder und Groß Schwanzlos begrüßte sie in der Schwanzlossprache.


    Wolf erstarrte.


    Groß Schwanzlos ging in die Hocke und streichelte die Schwingen der Raben. Vorsichtig nahm er den Schnabel des Größeren in die Vorderpfote, schüttelte ihn zärtlich und der Rabe gluckste.


    Die Eifersucht grub ihre Zähne in Wolfs Herz. Genau so hatte Groß Schwanzlos immer seine Schnauze gehalten, dann waren sie gemeinsam auf dem Boden hin und her gerollt, hatten geknurrt und sich im Spiel gebissen.


    Nun ging Groß Schwanzlos davon, spazierte zum Jagen am Runden Nass entlang, und die Raben waren bei ihm, kreisten im Oben, so wie Wolf sonst immer neben ihm getrottet war, stolz und glücklich darüber, sein Rudelgefährte zu sein.


    Wolf verharrte immer noch reglos im Farn. Erst als er witterte, dass sie wirklich weg waren, rannte er in die Höhle und schnüffelte überall herum, quälte sich selbst mit diesem geliebten, inzwischen so schmerzlichen Geruch.


    Plötzlich hörte er Flügelschläge… dann ein krächzendes »Quork Quork Quork«! Als er den Unterschlupf verließ, traf ihn ein Kiefernzapfen auf der Nase. Die Raben waren zurück. Sie hockten auf einem Ast und lachten ihn aus!


    Wolf machte einen mächtigen Luftsprung, aber sie flatterten ins Oben, kamen wieder herabgeschwebt, doch immer weit genug von seiner Schnauze entfernt– sie verhöhnten ihn.


    Er wartete, bis sie abermals kamen, sprang noch höher, erwischte eine Schwanzfeder und riss sie entzwei. Mit wütendem Gekrächz flogen die Raben weiter ins Oben. Und aufs Neue stießen sie mit wildem Flügelgeflatter herab, stürzten sich auf ihn, pickten mit ihren Schnäbeln. Wieder und wieder sprang Wolf ihnen entgegen, drehte sich in der Luft, schnappte nach ihnen, bis er sie schließlich dazu gezwungen hatte, in einem Baum Zuflucht zu suchen. Dort saßen sie nun, krächzten und bewarfen ihn mit Zweigen. Das ist unsere Höhle! Geh weg!


    Wolf knurrte so tief, dass er von seiner Nasen- bis in die Schwanzspitze zitterte. Sie wagten keinen weiteren Angriff mehr.


    Mit vor Zorn gesträubtem Fell biss Wolf einen Weidenzweig ab und zerstückelte ihn in kleine Fetzen. Dann drehte er sich um und rannte in den Wald. Jede Faser seines Körpers zuckte vor Blutdurst, sein Fell juckte vor unbändiger Wut.


    So sollte es also enden.


    Verlass mich nicht, niemals, hatte Groß Schwanzlos gesagt. Dann hatte er Wolf mit dem Hellen-Tier-das-heiß-beißt verjagt und sich ein neues Rudel gesucht– Raben.


    Auch gut! Sollte er doch! Wolf hatte ebenfalls ein neues Rudel gefunden.

  


  
    

    Kapitel 23
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    Als Torak zu seinem Unterstand zurückkam, bemerkte er sofort, dass etwas nicht stimmte.


    Die Raben saßen auf ihrer Kiefer und sahen zerzaust und bedrückt aus. Dem größeren fehlte eine Schwanzfeder.


    »Was ist passiert?«, fragte er. Aber sie waren zu durcheinander, um herabzufliegen.


    Drinnen fand er eigenartige faustgroße Mulden in seinem Bett aus Kiefernnadeln. Er spürte, dass das etwas zu bedeuten hatte, vermochte aber nicht zu sagen, was. Sein Verstand war immer noch nicht ganz gesund, seine Fähigkeit, Spuren zu lesen, kehrte nur allmählich wieder zurück; obendrein hatte ihn in den vergangenen Tagen ein Fieber und Husten befallen, was die Sache nicht gerade besser machte.


    Draußen fand er die Reste eines zerrissenen Zweiges und eine zerkaute Rabenschwanzfeder. Und einen Pfotenabdruck.


    Mit gerunzelter Stirn ging er in die Hocke und musterte die Spur genauer.


    Die Sonne verschwand hinter den Bäumen und der See färbte sich in dunklem Wolfsgrau. Wolfsgrau…


    Torak erhob sich langsam. »Wolf«, sagte er laut.


    Zum ersten Mal seit Tagen sah er plötzlich klar. Er sah Wolf kommen, um auf ihn aufzupassen, so wie er es getan hatte, seit sie sich getrennt hatten– und er sah ihn auf die Raben treffen. Er sah Wolf die Raben anspringen, nach ihren Federn schnappen, und er sah, wie er seinen Zorn und seine ohnmächtige Wut an dem Zweig ausließ.


    Die Wahrheit brach mit einem Mal über Torak herein. Nicht Wolf hatte ihn im Stich gelassen. Er war es, der Wolf im Stich gelassen hatte, seinen treuen Rudelgefährten, der an seiner Seite gejagt und ihn stets vor Gefahr bewahrt hatte. Und wie hatte er es ihm vergolten? Er hatte ihn mit einem brennenden Ast davongejagt! Er hatte die Raben an seine Stelle gesetzt!


    Das Gefühl von Schuld war beinahe unerträglich. »Ich muss ihn finden!«, rief er. »Ich muss alles wieder in Ordnung bringen!«


    Seitdem der Wahnsinn sich seiner bemächtigt hatte, war er nicht mehr im Wald gewesen. Jetzt fühlte sich ringsum alles unnatürlich dunkel und still an. Er fragte sich, ob der Wald ebenso wie Wolf böse auf ihn war, weil er ihn im Stich gelassen hatte.


    Aber Bäume leben länger als Menschen und sind nicht so leicht zu verärgern. Der Wald hieß ihn willkommen. Er schenkte ihm saftige Erdbeeren, die die Schmerzen in seinem wunden Hals linderten, und als die Mücken immer lästiger wurden, sorgte der Wald für Schafgarbenblätter, mit denen er sich die Haut einreiben konnte. Zum Feuermachen hielt er Zunderpilze bereit und vor allem zeigte er ihm Wolfs Spur: ein Haar, das sich in Dornen verfangen hatte, abgeriebenes Moos an einem umgestürzten Baumstamm.


    Die Spur führte bergan, vorbei an dem kleinen See, den er schon zuvor entdeckt hatte. Jetzt schimmerten darauf goldene Teichrosen in der Abendsonne.


    Die Wölfe hatten ihren Lagerplatz gut gewählt: auf einem Hügel nicht weit westlich des kleinen Sees, beschützt von wachsamen Kiefern. Die Höhle der Jungen befand sich am Fuße eines roten Felsens, der fast so hoch wie Torak war. Der Boden rings um ihn herum war von vielen Füßen festgetreten und mit Knochensplittern übersät.


    Aber es waren keine Wölfe da. Und auch keine Jungtiere, obwohl er jede Menge kleiner Pfotenabdrücke entdeckte. Dann erkannte er seinen Irrtum. Die Welpen mussten in der Höhle schlafen und das Rudel war unterwegs zum Jagen. Es würde vor Tagesanbruch nicht zurückkehren. Bis dahin hatte er eine lange Wartezeit vor sich.


    Als er den schweren süßen Duft der Wölfe einatmete, überkamen ihn Sehnsucht und Reue. Wölfe hatten ihn gerettet, als er noch ein kleines Kind war; trotzdem hatte er sich tagelang vor ihnen gefürchtet, als wären sie raubgierige Ungeheuer.


    Mit schockierender Plötzlichkeit tauchte ein großer Wolf hinter dem Felsbrocken auf. Seine Zähne waren gefletscht. Er kam langsam auf Torak zu.


    Torak wagte kaum zu atmen und wich langsam zurück. Das Rudel hatte einen Wächter für die Jungen zurückgelassen. Daran hätte er denken sollen.


    Der Wächter kam näher.


    Torak wich seinem Blick aus und stieß ein leises, unterwürfiges Jaulen aus. Tut mir leid! Greif mich nicht an!


    Der Wächter knurrte. Geh weg!


    Langsam zog sich Torak auf die andere Seite des Teichrosensees zurück. Von einem Wolf bedroht zu werden! Er war noch weit von einer völligen Gesundung entfernt.


    Während er wartete, senkte sich die kurze Sommernacht über den Wald. Frösche quakten im Schilf. Ein Otter tauchte auf, schaute ihn an und tauchte wieder unter. Nur noch die Rosenblätter schaukelten sanft auf der Wasseroberfläche.


    Torak nickte ein.


    Seine Träume waren von eigenartigem Jaulen durchdrungen, bis er mit einem Ruck erwachte. Ihm war heiß, sein Kopf fühlte sich dick und benommen an, und sein Hals tat so weh, dass er kaum schlucken konnte.


    Die Nacht war ungewöhnlich still.


    Viel zu still.


    Leicht beunruhigt beschloss er, bei der Wolfshöhle nachzusehen, obwohl der Tag noch nicht angebrochen war und das Rudel noch nicht zurück sein würde.


    Wie zuvor sah der Lagerplatz verlassen aus, doch diesmal dachte Torak an den Wächter der Jungen und näherte sich mit größter Vorsicht. Im Dämmerlicht machte er eine Birke aus, deren Rinde böse zerkratzt war. Zu hoch für einen Dachs, zu tief für einen Bären.


    Er spürte ein Kribbeln zwischen den Schulterblättern. Dieses Gefühl kannte er. Jeder, der im Wald lebte, kannte es. Es ist das Gefühl, beobachtet zu werden.


    Torak zog sein Messer und bewegte sich so geräuschlos, wie es sein angestrengtes Atmen zuließ.


    Dort lag etwas am Fuße des Felsbrockens.


    Der Wächter. Seine Flanke war aufgerissen, seine Kehle zerbissen. Er hatte einen verzweifelten Kampf geliefert, um die Jungen zu retten.


    Torak kniete nieder und legte eine Hand auf die weiße Pfote. »Geh in Frieden. Mögest du den Ersten Baum finden und für immer unter seinen Ästen jagen.«


    Im Boden rings um den Kadaver fand er Spuren, runder als die eines Wolfes, die Ränder von Fell verwischt.


    Ein Luchs.


    Torak erhob sich und sah sich um.


    Er konnte nichts sehen. Wahrscheinlich hatte er ihn verscheucht.


    Aber es war ungewöhnlich für einen Luchs, einen ausgewachsenen Wolf anzugreifen. Meist schlugen sie Kaninchen und Eichhörnchen– und Wolfsjunge, wenn sie welche erwischten. Der Luchs musste hinter den Welpen her gewesen sein und der Wächter war ihnen zu Hilfe geeilt.


    Ein Jaulen aus der Höhle verriet ihm, dass der Wolf seine Aufgabe erfüllt hatte. Torak schob das Messer zurück in die Scheide und kroch nach drinnen.


    Der Tunnel war gerade breit genug, um ihn durchzulassen. Als er den erdigen Wolfsgeruch einatmete, war er sofort wieder in der Höhle, in die Fa ihn als kleines Kind gesteckt hatte. Seine Rudelgefährten maunzten, als sie über ihn krochen, und der Atem der Mutter wärmte seine Haut, während sie ihn mit Nasenstübern dazu aufforderte, an ihren Zitzen zu saugen. Er kauerte sich in ihre pelzige Flanke und ihre Milch schmeckte kräftig und warm.


    Jetzt war er durch den Tunnel hindurch und befand sich in der Geburtshöhle. Sobald sich seine Augen an die Dunkelheit angepasst hatten, sah er, dass sie ungefähr so groß wie eine Hütte des Rabenclans war, aber nur so hoch, dass ein Wolf aufrecht darin stehen konnte. Er sah Augen glitzern. Ein flauschiges Knäuel wich vor ihm zurück.


    Er jaulte leise, um die Wolfskinder zu beruhigen, doch sie waren völlig verschreckt. Er war ein Fremder und sie hatten gerade ihren Onkel verloren.


    Also schob er sich rückwärts wieder aus dem Bau heraus – und sah eben noch, wie ein großer Schatten von dem niedergemetzelten Wolf wegsprang.


    »Hau ab!«, rief er und wedelte mit den Armen. Sein Rufen endete in einem Hustenanfall, bei dem er sich zusammenkrümmen musste.


    Der Luchs sprang in einen Baum und ließ sich dort mit peitschendem Schwanz nieder.


    Torak zog das Messer und nahm seinen Platz bei dem toten Wolf am Fuße des Felsbrockens ein. Er würde die Jungen so lange bewachen, bis das Rudel zurückkam.


    Es war trotz allem seltsam, dass sein Eintreffen den Luchs nicht verjagt hatte. Luchse griffen selten Menschen an, und wenn sie jagten, jagten sie nur Jungtiere und Kranke.


    Erneut schüttelte ihn ein Hustenanfall. Als er vorüber war, schwitzte er. Sein Atem hörte sich an wie trockenes Laub.


    Plötzlich wusste er, warum. Der Luchs spürte, dass er krank war. Er hatte seine Stimme gehört und es am Geruch seiner Haut erkannt.


    Genau wie die Jungen war er für den Luchs nichts anderes als Beute.
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    Der Luchs sprang geräuschlos vom Ast und fing an, um Torak herumzuschleichen.


    Torak versuchte, nach Wolf zu heulen, brachte aber bloß ein leises Krächzen zustande.


    Die Nacht war warm, der Gestank des zerfleischten Wächters schnürte ihm die Kehle zu. Der Kadaver lag so nahe, dass er ihn berühren konnte.


    Zu nahe. Er könnte ihn weiter wegziehen, damit der Luchs sich in Ruhe daran gütlich tun konnte. Sollte er die Toten nehmen und die Lebenden in Frieden lassen.


    Aber während er das tat, machte sich der Luchs womöglich an die Jungen heran. Torak stellte sich vor, wie die kleinen Seelen hin und her tappten und mit den Nasen ihre Kadaver anstießen. Er schloss die Finger fester um den Messergriff.


    Hinter ihm ertönte ein Geräusch. Er wirbelte herum.


    Sah nichts als den Stein. Aber Luchse sind hervorragende Kletterer, die sich gerne von oben auf ihre Opfer stürzen.


    Wenn er nur seine Axt dabeihätte. Warum hatte er sie in seinem Unterschlupf gelassen? Dass er ohne Essen, Axt und Zunder losgegangen war…


    Kein Zunder.


    Mit Feuer hätte er ihn verjagen können. Er hätte etwas von dem Zunderpilz mitnehmen sollen. Der alte Torak… der vor dem Wahnsinn… hätte niemals einen solchen Fehler begangen.


    Wieder schüttelte ihn ein Hustenkrampf. Als er vorüber war, taten ihm die Rippen weh, und schwarze Punkte tanzten vor seinen Augen.


    Der Luchs lag gerade außerhalb seiner Reichweite geduckt im Halbdunkel. Torak sah die glänzenden Silberaugen, roch den widerlichen Katzengestank.


    Dann erblickte er etwas, bei dem sich sein Magen schier umdrehte. Direkt hinter dem Luchs, im Eingang der Höhle, tauchten zwei stumpfe Schnauzen auf.


    Torak bellte eine Warnung. Wuff! Gefahr!


    Die Schnauzen verschwanden blitzschnell wieder nach drinnen.


    Der Luchs hatte die Bewegung wahrgenommen und drehte den Kopf.


    »Hier! Hier bin ich!«, rief Torak, um ihn abzulenken. Rufend und mit Steinen werfend entfernte er sich Schritt für Schritt von der Höhle.


    Der Luchs bleckte die Zähne und knurrte. Plötzlich drehte er sich jedoch um und fauchte einen schwarzen Blitz an, der aus dem Himmel auf ihn niedersauste. Rip stieß ein ohrenbetäubendes Krächzen aus und flatterte wieder davon. Im gleichen Augenblick erfolgte Reks Angriff. Jetzt bedrängten sie beide den Räuber, umkreisten ihn mit gewagten Manövern und versuchten sogar, auf ihn einzupicken. Der Luchs sprang in die Höhe– und sie flüchteten sich in eine Kiefer, ohne mit ihrem heiseren Geschrei aufzuhören.


    Mit peitschendem Schwanz schlich der Luchs abermals auf den Kadaver zu.


    Torak stand breitbeinig da und zitterte vor Fieber. Die Narbe hatte sich wieder geöffnet, warmes Blut sickerte über seine Brust.


    Von den Wolfsjungen war nichts zu sehen. Aber er wusste, dass sie schon bald ihre Nasen wieder ins Freie stecken würden.


    Dann würde der Luchs über sie herfallen.
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    Wolf setzte zwischen den Bäumen hindurch. Er kannte dieses Krächzen! Was hatten die Raben bei der Höhle zu suchen?


    Der Wind drehte sich und führte Luchsgestank und den Geruch von Wolfsfleisch und Groß Schwanzlos mit sich. Wolf lief schneller und das Rudel lief mit ihm.


    Die Weibchen waren am schnellsten und erreichten die Höhle als Erste. Er sah, wie die Leitwölfin auf den Luchs zuhielt und ihn in den Wald trieb, dicht gefolgt von Dunkelfell und den anderen.


    Wolf bremste abrupt ab. Er sah Weißpfote Ohn-Hauch vor der Höhle liegen. Dann sah er Groß Schwanzlos mit seiner großen Kralle in der Vorderpfote. Er wusste sofort, was geschehen war, und in ihm rangen Wut, Freude und Sorge miteinander.


    Die Raben krächzten von den Bäumen, aber Wolf achtete nicht auf sie.


    Am Rande des Lagerplatzes erkannte er die undeutliche Gestalt eines Wolfes. Er warf ihr einen beruhigenden Blick zu, und das, was von Weißpfote übrig war– der Hauch, der lief–, verharrte noch einen Moment und trottete dann, beruhigt, da er die Jungen in Sicherheit wusste, in den Wald.


    Schwarzohr, Pirscher und der Leitwolf funkelten Groß Schwanzlos mit gesträubten Nackenhaaren an.


    Wolf zitterte vor Verlangen, zu ihm zu gehen, aber der Leitwolf musste entscheiden, ob Groß Schwanzlos ein Freund des Rudels war.


    Der Leitwolf ging zu dem Fleisch, das einmal Weißpfote gewesen war, dann näherte er sich steifbeinig Groß Schwanzlos.


    Groß Schwanzlos blieb ruhig stehen und hielt die Augen abgewandt, so wie es einem Fremden zukam. Wolf beobachtete besorgt, dass er schwankte.


    Mit immer noch gesträubten Nackenhaaren beroch der Leitwolf Groß Schwanzlos.


    Die Jungen tauchten am Eingang der Höhle auf und jaulten kläglich, kamen aber nicht heraus. Sie warteten ab, was geschehen würde.


    Die Nackenhaare des Leitwolfes legten sich und er rieb sich die Flanke an Groß Schwanzloses Bein. Dann lief er los, um die Jungen zu begrüßen.


    Pirscher und Schwarzohr sprangen mit großen Sätzen an Groß Schwanzlos vorbei, um das Gleiche zu tun, und er sank zu Boden– ohne sich weiter um die Raben zu kümmern, wie Wolf froh bemerkte.


    Wolf klappte die Ohren ein und wackelte mit dem Schwanz.


    Rudelgefährte, sagte Groß Schwanzlos.


    Wolf stieß ein leises Jaulen aus und raste zu ihm.
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    In der Geborgenheit des Rudels fand Torak zum ersten Mal seit zwei Monden wieder ruhigen Schlaf.


    Er wachte am Nachmittag auf, zusammengerollt am Rande des Lagerplatzes. Die Wunde auf seiner Brust schmerzte, aber sein Husten war fast weg und er fühlte sich schon viel besser.


    Der Leitwolf stimmte ein Heulen an und die anderen fielen ein. Torak schloss die Augen. Der Wolfsgesang durchdrang ihn. Er hörte die Trauer um ihren toten Rudelgefährten und die Freude über die geretteten Jungen; und Dankbarkeit gegenüber dem Freund, der sie gerettet hatte. Er überließ sich der Freude, wieder mit Wolf vereint zu sein.


    Wolf spürte sofort, dass Torak wach war. Er kam angesprungen, und sie leckten einander spielerisch über die Schnauzen, so wie sie es immer getan hatten; als wäre all das Schmerzliche zwischen ihnen niemals geschehen.


    Es tut mir leid, sagte Torak in der Wolfssprache, obwohl es nur ein kleiner Teil dessen war, was er empfand.


    Ich weiß, sagte Wolf.


    Und damit war die Sache erledigt.


    Das Geheul endete und ein junges Weibchen– eine schöne schwarze Wölfin mit Augen wie grüner Bernstein– kam mit einem fauligen Fischkopf im Maul zu Torak getrottet und legte ihn als Geschenk vor ihm ab. Er bedankte sich und sie berührten sich mit den Nasen. Dann rannten sie und Wolf davon, um mit den Welpen zu spielen.


    Sobald er sicher war, dass Wolf mit dem Fangenspiel beschäftigt war, schob Torak den Fischkopf für Rip und Rek auf die Astgabel einer Birke. Vor seinem Rudelgefährten hatte er sich absichtlich nicht groß um die beiden gekümmert, weshalb sie in einer Kiefer gesessen und geschmollt hatten. Der Leckerbissen lockte sie wieder hervor, und schon bald stritten sie sich darum, wer ihn verspeisen durfte.


    Es war ein heißer Nachmittag und der tote Wolf fing an zu stinken. Torak zog ihn ein Stück in den Wald hinein. Sollten die Raben ungestört an ihm herumpicken, und falls der Luchs noch einmal zurückkehrte, sollte auch er sich gütlich daran tun.


    Dann ging er los, um für sich selbst etwas zu essen zu suchen. Nachdem er sich einen Speer aus einem Haselnussbaum geschnitten hatte, weckte er ein Feuer und härtete die Speerspitze, bevor er sich zum See aufmachte, um dort sein Glück zu versuchen.


    Es dauerte nicht lange, bis er einen Hecht gespießt hatte. Unter den neugierigen Augen einer Gruppe Wölfe briet er ihn und verzehrte alles bis auf den Schwanz, den er als Opfergabe ins Röhricht band. Anschließend rundete er das Mahl mit mehreren Handvoll knackiger Wasserkresse und ein paar frühe Multbeeren ab, die wie Honig auf seiner Zunge zergingen.


    Nachdem er sich zum ersten Mal seit Tagen richtig satt fühlte, setzte er sich unter eine Erle, um seine Kleidung zu flicken. Ohne Nadel und Faden war das nicht so einfach. Die Beinlinge schnitt er kurzerhand am Knie ab, und da sein Wams völlig zerfetzt war, verabschiedete er sich von ihm und ging mit nackter Brust. Aus den Resten des Wamses machte er sich ein neues Stirnband.


    Sobald das erledigt war, legte er sich auf den Rücken und machte überhaupt nichts mehr.


    Auf dem See ließ sich eine Stockente treiben und putzte sich, zur Seite gelegt, die Bauchfedern. Zwei Krickenten streckten die Schwänze in die Luft und gründelten. Ein Otterweibchen brachte seinen Jungen das Schwimmen bei. Die Kleinen paddelten aufgeregt durchs Wasser und waren viel zu flauschig, um unterzugehen.


    Die Raben planschten am Ufer herum und die Wolfsjungen spielten Jag-die-Multbeere. In den schlammigen Abflüssen des Sees versuchten Wolf und drei fast ausgewachsene Jungwölfe vergeblich, Fische zusammenzutreiben.


    Torak verspürte einen Anflug ungetrübten Glücks. Wölfe, Raben, Otter, Bäume, Steine, See: Er befand sich in friedlichem Einklang mit ihnen allen. Einen Moment lang spürte er, wie sich seine Weltseele den Weltseelen jedes anderen Lebewesens entgegendehnte und mit ihnen, gleich goldenen Altweibersommerfäden, im Wind trieb. Wolfs bernsteinfarbener Blick suchte den seinen, und Torak wusste, dass auch er es spürte: dass alles richtig und an seinem Ort war.


    Auf der anderen Seite des Sees teilten sich die Schilfrohre, als würde von dort ein heimlicher Zuschauer zu ihnen herüberspähen, und der Leitwolf drehte den Kopf und sah aufmerksam hin. Torak fragte sich vergebens, was er dort sehen mochte.


    Der Rudelanführer war ein großer schiefergrauer Wolf mit einer weißen Blesse auf der Brust. Torak bewunderte die Art, wie er seine Anführerschaft bestimmt, aber ohne Prahlerei, in Anspruch nahm, wie er sich niemals durch rüpelhaftes Auftreten erniedrigte und stets um sein Rudel besorgt war. Genau wie Fin-Kedinn, dachte Torak mit einem sehnsüchtigen Stich im Herzen.


    Die jungen Wölfe tollten im flachen Uferwasser herum. Wolf kam zu Torak gesprungen und ließ sich schwanzwedelnd auf die Vorderpfoten nieder. Komm und spiel mit uns!


    Torak zog Messer, Gürtel und Beinlinge aus und sprang in den See.


    Nach der Hitze des Nachmittags war das Wasser köstlich kalt. Er schwamm durch schräg stehende Sonnenstrahlen und sich sanft wiegendes grünes Wassergras. Goldfarbene Rotaugen und Blaurückenschleien flitzten vorüber. Auf der Unterseite eines Teichrosenblattes hing eine Blase wie eine Perle und er brachte sie mit den Fingern zum Platzen.


    Wolfs Pfoten huschten vorbei und Torak zog ihn am Schwanz. Wolf stieß ein verdutztes Jaulen aus, Torak sprang in einem Regen aus glitzernden Tropfen in den hellen Sonnenschein hinaus und sie rauften miteinander: Wolf knurrte spielerisch und Torak schrie vor Lachen.


    Er war glücklich. So wie jetzt könnte er immer leben.
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    Wolf sprang auf, drehte sich in der Luft und warf sich auf den halb im Wasser liegenden Groß Schwanzlos. Sein Rudelgefährte tauchte ins Nass unter und kam kurz darauf mit seinem hell jaulenden Lachen wieder an die Oberfläche.


    Das veranlasste die Leitwölfin des Rudels zu einem Heulen, dem sich Wolf anschloss. Das Böse in Groß Schwanzlos war nicht mehr da, die Raben kannten ihren Platz und er, Wolf, konnte mit Groß Schwanzlos und dem Rudel zusammen sein!


    Das Geheul endete. Groß Schwanzlos watete aus dem Wasser und warf sich zum Trocknen ins Gras. Wolf trottete die Schräge hinauf, um zu wittern.


    Er roch viele gute Gerüche, aber zu seinem Verdruss witterte er auch den Geruch der Andersheit. Er trieb über das Runde Nass, war mit einem Mal viel näher als zuvor. Viel aufdringlicher.


    Auch die Raben rochen es und erhoben sich in die Lüfte.


    Wolf sah sie davonfliegen, beschloss aber, ihnen nicht zu folgen. Falls Gefahr im Verzug war, würden sie das Rudel warnen. Dafür waren Raben da.
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    Als er Rip und Rek nach Osten davonfliegen sah, fiel Torak ein, dass auch er noch einige Dinge zu erledigen hatte: Er musste einen Unterschlupf für sich herrichten und ein paar Schlingen aufstellen.


    Wolf wusste, noch ehe Torak selbst es wusste, dass sein Rudelgefährte in den Wald gehen würde. Mit einem Schwanzwedeln bedeutete er ihm, dass er verstanden hatte, und sprang wieder zu den Welpen, um mit ihnen zu spielen.


    Torak zog sich die Beinlinge über und machte sich auf zu der Stelle am Bach, wo die Biber fleißig bauten. Er hörte einen flachen Schwanz aufklatschen. Vorsicht! Eindringling! Aber sie hatten eigentlich keine Angst vor ihm, da sie wussten, dass er nur das Holz nehmen würde, das sie selbst nicht brauchten.


    Er wählte drei junge Bäume aus, die sie zwar gefällt, aber nicht hatten wegschleppen können, weil sie sich auf halber Strecke verheddert hatten. Am Lagerplatz der Wölfe baute Torak sich einen Unterschlupf, dessen Seiten er mit Zweigen und Farn abdichtete. Dann machte er sich auf den Weg zu dem schwarzen Strand, wo er seine alte Hütte abriss und sämtliche Spuren seiner Anwesenheit auslöschte.


    Die Wunde in seiner Brust war heiß und tat weh. Er kühlte sie mit gekautem Weidenbast und verband sie mit Lederstreifen aus seinem alten Wams. Als er damit fertig war, zitterte er vor Erschöpfung. Er hatte sich zu viel zugemutet. Offenbar war er noch schwächer, als er gedacht hatte. Also rollte er sich am Fuß der Bäume zusammen und schlief ein.


    Er träumte von Renn. Er spürte ihre Anwesenheit, konnte sie aber nicht sehen. Allerdings konnte er sie hören, so deutlich, als stünde sie direkt hinter ihm.


    »Du musst dich besser um diese Wunde kümmern, Torak«, sagte sie auf ihre scheue, sanfte Art, »sonst wird es noch schlimmer.«


    »Ich lege ein paar Weidenblätter drauf«, sagte er.


    »Sie tut immer noch weh, was? Erinnerst du dich an diese Heilquelle am Nordufer? Geh dort hin und bade darin. Sofort.«


    »Wenn du mit mir kommst«, erwiderte er und hatte Angst, dass sie wieder wegging.


    »Vielleicht«, sagte sie und er hörte ein Lächeln in ihrer Stimme. Doch da verblasste sie auch schon.


    »Komm zurück!«, rief er. »Geh nicht, Renn! Du fehlst mir!«


    »Wirklich?«, rief sie. »Also, du fehlst mir auch!«


    Er wollte sie nicht gehen lassen. Voller Verzweiflung versuchte er, in seinem Traum zu bleiben.


    Stöhnend vor Kummer wachte er auf.


    Die Sonne war von Wolken verdeckt und der Strand lag verlassen da. Torak stapfte zum Ufer hinunter und starrte auf seine Namensseele im Wasser. Er sah das Zeichen des Ausgestoßenen auf seiner Stirn und auf seiner Brust die ausgefranste Wunde der Seelenessertätowierung.


    Einen Nachmittag lang war er auf der Insel glücklich gewesen. Raben, Biber, Otter, Wölfe: Alle hatten ihn akzeptiert. Aber er vermisste Fin-Kedinn und er vermisste Renn.


    Er fragte sich, ob er die beiden jemals wiedersehen würde.
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    Am Morgen nach dem Hagelschauer ließ Renn den Blick über das felsige kleine Eiland schweifen, auf das der See sie geworfen hatte, und fragte sich, wie im Namen des Geistes sie je von hier wegkommen sollten.


    Am Tag zuvor, als sie sich zwischen die Felsen gekauert hatte, war sie einfach nur froh gewesen, noch am Leben zu sein. Jetzt blickte sie sich bestürzt um.


    Es gab jede Menge Bäume, sodass sie wenigstens genug Feuerholz und Material für einen Unterschlupf hatten, aber sie hätte das gesamte Inselchen in weniger Zeit umrunden können, als sie brauchte, um ein Eichhörnchen zu häuten. Und Eichhörnchen würden zweifellos ihre zukünftige Nahrung darstellen, denn es gab nicht genug Platz für größere Tiere, und alle anderen Inseln waren zu weit entfernt, um sie schwimmend zu erreichen.


    Sie sah zu, wie Bale zum Ufer ging und in den Kiefernnadeln herumstocherte, die sich zwischen den Steinen festgebacken hatten. Seit sie aufgewacht waren, hatte er kaum ein Wort geredet.


    »Wir haben ja immer noch unsere Äxte und Messer«, sagte sie, um sich Mut zu machen. »Und meinen Köcher und Bogen.«


    »Stimmt«, antwortete er, ohne sich umzudrehen. »Aber alles andere haben wir verloren. Unsere Verpflegung. Die Biberfellumhänge. Beide Paddel.« Er brachte es nicht über sich, das Boot zu erwähnen, das zwischen ihnen lag. Sein Rückgrat aus Walknochen war zwar noch heil, aber die Rippen auf der linken Seite waren zerschmettert und die Hülle aus Robbenleder arg zerfetzt.


    »Ich glaube nicht, dass wir es wieder hinkriegen«, sagte Renn.


    »Müssen wir aber«, blaffte er zurück.


    »Hier gibt’s Bäume. Wir können uns einen Einbaum bauen.«


    Er drehte sich um. »Weißt du eigentlich, wie lange es dauert, einen Baum auszuhöhlen? Hast du schon jemals einen Einbaum gebaut?«


    Nein. Natürlich nicht. Die Raben fertigten ihre Kanus aus Weiden und Hirschfell, das sie mit Fichtenwurzeln zusammenbanden.


    »Ich auch nicht«, knurrte Bale. »Ich bin vom Robbenclan, und wir nehmen das, was uns die Meermutter schenkt. Also reparieren wir mein Boot, es sei denn, du willst aus einem Bündel Schilf ein Floß flechten!«


    Renn widersprach ihm nicht. Er hatte ihr nicht vorgeworfen, sie in diese missliche Lage gebracht zu haben, was er eigentlich hätte tun können, da es letztendlich ihre Schuld gewesen war.


    Am schlimmsten war jedoch, dass sie nicht wusste, ob ihre Schamanenkunst gewirkt hatte. Sie wusste nur, dass sie noch nie im Leben dermaßen erschöpft gewesen war. Sie hatte sämtliche Warnungen in den Wind geschlagen, sie hatte sich diesem übermächtigen Willen entgegengestemmt – und was hatte sie damit erreicht? So viel wie ein Spatz, der gegen eine Felswand flog.


    Der Wind flüsterte über die Kiefernnadeln, und ihr war, als hörte sie von irgendwoher ein höhnisches Lachen. Wie musste sich Seshru jetzt über sie amüsieren!


    Bale kniete sich neben das Robbenboot und strich über seine Flanke, als sei es ein treuer Hund, den man beruhigen musste.


    »Bale«, sagte sie. »Es tut mir leid.«


    Er zuckte die Achseln. »Du wolltest Torak helfen. Das war es wert.«


    Das hoffe ich auch, dachte Renn.


    Bale erhob sich und straffte die Schultern. »Na schön. Dann fange ich mal an mit dem Boot.«


    Sie nickte. »Und ich baue uns einen Unterschlupf. Und suche etwas zu essen.«


    Sie brauchten geschlagene vier Tage, bis das Boot wieder seetüchtig war.


    Bale hatte eine Esche gefällt, um neue Rippen daraus zu schnitzen. Sie mit der Axt dünn genug zu spalten war unmöglich gewesen, weshalb er sich eine Krummhaue gefertigt hatte, und da es auf der Insel keinen Feuerstein gab, war ihm nichts anderes übrig geblieben, als sich eine Klinge aus einem Stück Granit zu hauen, den er wieder und wieder mit einem anderen Stein abschliff und zurechtstutzte. Als die Rippen endlich geformt waren, musste er sie bedampfen und passend zum Schiffsrumpf biegen und anschließend die Ränder sorgsam abschmirgeln, damit sie das Robbenleder nicht durchbohrten.


    Um die Haut zu flicken, opferten er und Renn jeden Fetzen, den sie entbehren konnten: sein Fischhautwams, ihren Zunderbeutel aus Lachshaut und– mit blutendem Herzen– ihre Bogenhülle aus Robbenleder. Es war kaum genug, aber als Bale versuchte, ihre Vorräte aufzustocken, indem er Fische fing, war das, was er fing, zu grässlich, als dass man es hätte benutzen können.


    Zum Glück hatte er immer noch sein Flickzeug, Knochenahlen und Fäden aus Seehundsdarm. Trotzdem ging das Vernähen des steifen Leders schmerzhaft langsam voran. »Nein, nein, du musst Doppelnähte machen«, schalt er sie, »und ja nicht die Außenhaut durchbohren, sonst läuft Wasser ins Boot.« Er war viel geübter darin, deshalb überließ sie es bald ihm. Aber sogar mit dem Fingerhut aus Knochen waren seine Finger, als er damit fertig war, ganz wund und zerstochen.


    Während Bale sich mit dem Boot abmühte, baute Renn eine Hütte, indem sie Schilfbündel mit Schnüren aus gedrehtem Riedgras aneinanderband und diese an einem gebogenen Rahmen aus Weidenästen befestigte. Sie sammelte Kletten, Muscheln und Teichrosen zum Essen– nachdem sie aus Versehen zuerst Schwertlilien ausgegraben hatte, die abscheulich schmeckten.


    Dann richtete sie so gut es ging ihre Pfeile und schoss eine zum Festland fliegende Schellente. Damit hatten sie genug Fleisch, was auch bitter nötig war, und aus der Entenhaut fertigte sie einen neuen Zunderbeutel. Die Federn verwendete sie für die Pfeile. Mit einem Klümpchen Fett ölte sie den Bogen ein, obwohl sie sich dabei ein wenig schuldig fühlte, da Bale jedes bisschen brauchte, um das Boot wasserdicht zu machen.


    Dafür erhitzten sie eine Paste aus Kiefernharz, Holzkohle und Entenfett in einem Eimer aus Birkenrinde und schmierten sie mit in Borke eingeschlagenen Stöcken auf die Bootshülle. Renn mochte den Duft der Kiefern, aber Bale rümpfte die Nase. »Wenn wir doch nur Robbenfett hätten«, murmelte er.


    »Jetzt können wir aufbrechen«, sagte sie, als sie fertig waren. Sie hatte seit dem Sturm nicht mehr von Torak geträumt, dachte aber unablässig an ihn.


    »Morgen«, entgegnete Bale.


    Ihre Zuversicht war mit einem Mal wie weggeblasen. »Noch ein Tag?«


    »Wenn die Dichtung nicht richtig trocken ist, gehen wir unter.«


    »Aber…«


    »Renn. Ich weiß genau, wovon ich rede. Wir fahren am Morgen los.«


    Sie seufzte entmutigt auf. »Aber es hat schon so lange gedauert. Torak kann alles Mögliche zugestoßen sein.«


    »Ja«, sagte Bale. »Das weiß ich doch auch.«


    Um ihre Enttäuschung loszuwerden, ging Renn auf die Jagd.


    Vielleicht lag es an ihren Opfergaben an den See, vielleicht auch an den beiden Raben, die sie am Himmel über sich erblickte, aber das Glück war ihr hold. Sie erwischte noch eine Ente, diesmal einen Säger. Den bereitete sie so zu, wie es ihr Vater ihr vor langer Zeit beigebracht hatte: Sie rollte ihn in Lehm und garte ihn in der glühenden Asche. Dann brach sie die Lehmkruste auf, um an das saftige Fleisch heranzukommen.


    Nachdem sie gegessen hatten, setzte sich Bale auf die Kiefernnadeln und glättete eines der neuen Eschenholzpaddel mit den Stielen von Schachtelhalmen, während Renn die Innereien des Sägers auf das Blatt des anderen Paddels legte und es als Opfergabe in den See tauchte. Obwohl es schon Abend war, war es immer noch sehr warm. Die Frösche quakten im Röhricht.


    Von Westen her kam Wolfsgeheul.


    Bale hob den Kopf. »Da sind sie wieder.«


    Sie hörten sie nicht zum ersten Mal, aber obwohl Renn Wolfs Heulen erkannt zu haben glaubte, konnte sie nirgendwo das von Torak ausmachen. Mit einem Mal machte sie sich schreckliche Sorgen. Wie konnte Torak bloß ohne Wolf sein?


    Die Raben kamen wieder, flogen hoch über ihnen dahin und wandten die Köpfe von einer Seite zur anderen und blickten auf sie herab. Sie fragte sich, ob die beiden Vögel nach all den bösen Zeichen endlich ein gutes waren.


    »Du bist so still«, sagte Bale.


    Sie drehte sich um und wollte ihm antworten, doch dann erstarrte sie.


    »Was hast du?«, fragte Bale.


    »Am ersten Morgen, nach dem Unwetter, bist du von diesen Kiefernnadeln, auf denen du jetzt stehst, bis ans Seeufer hinuntergegangen.«


    »Und?«


    »Das war nicht so weit. Du hast allerhöchstens drei Schritte bis zum Wasser gebraucht. Versuch es jetzt mal.«


    Verdutzt folgte er ihrer Aufforderung und lief gleich noch einmal hin und her, um sicherzugehen. »Fünf Schritte. Der See. Er sinkt, genau wie es die Otter vorhergesagt haben.« Sein Gesicht wurde ernst. »Seshru.«


    Renn nickte. »Sie wird stärker.«
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    »Wuff!«, bellte Wolf und warnte Torak davor, weiterzugehen. Aber Torak konnte jetzt nicht mehr umkehren und Wolf konnte nicht mit ihm kommen.


    Torak warf ihm einen beruhigenden Blick zu und eilte weiter durch das Flussbett, von Grasbüschel zu Grasbüschel springend. Die Sonne stand tief, aber mit etwas Glück würde er die Heilquelle noch vor dem Abend erreichen.


    Er durfte nicht mehr bis zum Morgen warten. Die Wunde auf seiner Brust brannte und hatte angefangen, gelben Eiter abzusondern. Die Seelenesser wollten ihre Macht behaupten.


    »Wuff!«, bellte Wolf vom Waldsaum her.


    Kehr um!, sagte Torak in der Wolfssprache. Durch die Halme sah er Wolf winselnd im Kreis herumlaufen.


    Der Felssturz war genau so, wie er ihn in Erinnerung hatte: steil und eigenartig verlockend. Ein Wasserfall benetzte die Farne. Mithilfe der bequemen Tritte und Nischen für Hände und Füße und der Büsche zum Festhalten war der Aufstieg erstaunlich mühelos, aber Torak war schon bald von der sprühenden Gischt durchnässt.


    »Wuff!«


    Als er nach unten blickte, sah Torak erschrocken, dass Wolf drauf und dran war, ihm zu folgen. Aber die Steinwand war zu steil für ihn. Er sprang daran hoch, seine Krallen kratzten über Granit und er fiel jaulend wieder zurück. Dass Rip und Rek auf einem Felsvorsprung saßen und ihn auslachten, machte die Sache nicht besser.


    Kehr um!, wies ihn Torak an. Ich bin bei Licht wieder am Lagerplatz! Er ärgerte sich, dass er ihm nicht erklären konnte, dass er bald zurück sein würde, aber in der Wolfssprache gibt es keine Zukunft.


    Als er abermals nach unten sah, war Wolf verschwunden.


    Torak kletterte, jetzt rasch müder werdend, weiter. Er kam an den in den Stein gemeißelten Wesen vorbei, die er schon einmal zuvor gesehen hatte. Er war ihnen zu nah, um mehr als Einzelheiten erkennen zu können– die lange, gesenkte Nase eines Elchs, die gespaltene Zunge einer Schlange–, aber er nahm den nassen Lehmgeruch der Gestalten wahr und passte auf, dass er sie nicht berührte.


    Schließlich zog er sich über den oberen Rand.


    Nur dass er nicht ganz oben war, sondern lediglich in einer felsigen Mulde, von der ein Teil der Klippe abgebrochen war.


    Vor ihm erstreckte sich ein leuchtend grüner Teich, so hell wie Birkenblätter im Sonnenlicht. Um den Teich herum prangten purpurfarbene Orchideen und schwarze Krähenbeeren im grünen Lehm: dem gleichen Lehm, den er auf den Gesichtern der Otter gesehen hatte. Wie schon auf der Steilwand drängten sich auch auf den umgebenden Felsbrocken steinerne Wächter. Steinelche erhoben Köpfe mit mächtigem Geweih, steinerne Wasservögel flogen über steinerne Himmel oder tauchten nach steinernen Hechten, die für alle Zeiten unerreichbar für sie blieben.


    Die Quelle selbst konnte Torak nirgendwo sehen, aber er hörte ihr Echo und spürte ihre Kraft. Sie fühlte sich weder gut noch böse an, denn sie hatte schon existiert, lange bevor es Gut und Böse gab.


    Er wusste nur zu gut, dass er die richtigen Rituale nicht kannte, und spürte, wie ihn das Verborgene Volk beobachtete. Er neigte sich zur Teichoberfläche und bot das an, was er mitgebracht hatte: einen Auerhahnflügel, eingeschlagen in Klettenblätter, den er, für den Fall, dass Rip und Rek zurückkamen, unter einem Stein vergrub.


    Dann kniete er nieder, schöpfte mit den Händen Wasser und badete seine Brust damit, wobei er die Quelle bat, ihn zu heilen. Das Wasser war eisig und sein sauberer, schneidender Biss auf der brennenden Wunde überaus wohltuend.


    Er überlegte, ob er etwas von dem grünen Lehm auf die Wunde schmieren sollte, fand aber, dass er es nicht riskieren sollte. Er hatte den Lehm lediglich bei den Ottern gesehen und auf den Pfosten im Schilf. Der Lehm gehörte zum See. Er, Torak, stammte aus dem Wald. Es kam ihm nicht richtig vor.


    Rip ließ sich mit einem lauten »Rap Rap Rap!« neben ihm nieder und Torak schreckte zusammen. »Rap Rap Rap!«, krächzte Rek und ließ sich neben Rip nieder. Sie plusterte aufgeregt die Federn auf. Die winzigen Wassertropfen auf ihren Flügeln glitzerten in den letzten Sonnenstrahlen so dunkelrot wie Blutstropfen.


    »Was habt ihr denn?«, fragte Torak. »Wollt ihr ein paar Beeren?«


    Zu seiner großen Verwunderung weigerten sie sich zu essen. Sie hackten nur wütend auf die Krähenbeerenbüsche ein und verstreuten überall kleine Zweige. Torak scheuchte sie weg, bevor sie noch mehr Schaden anrichten konnten.


    In der Welt weiter unten blökte ein Elch und die Wölfe begannen mit ihrem Abendgeheul.


    Torak gähnte. Seine Brust fühlte sich mit einem Mal herrlich taub an und eine unwiderstehliche Schläfrigkeit befiel ihn. Er rollte sich im Farn zusammen und schloss die Augen.
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    Mond und Sterne kreisten über ihm, zogen silbrige Feuerspuren am dunkelblauen Himmel. Ihm war ein bisschen schwindelig und er war müde, so furchtbar müde.


    Er vernahm das Zischen und Knacken glühenden Holzes, der Frühling gurgelte ein Lied ohne Anfang und Ende. Dann fiel eine weitere Stimme ein, murmelte Worte, die er nicht verstand. Es hörte sich wie Renn an.


    Es war Renn.


    Sie saß mit dem Rücken zu ihm und kümmerte sich um das Feuer. Im Halbdunkel machte er ihre blassen Arme und ihr langes dunkles Haar aus.


    Um sich zu vergewissern, dass sie echt war, streckte er schwerfällig eine Hand aus und packte ihr Handgelenk.


    Ihre Knochen waren zierlich und leicht. Ja. Echt.


    »Ich wusste, dass du mich findest«, sagte er. Seine Worte drückten nicht einmal ansatzweise aus, was er empfand.


    Ihre Haut war weich und warm, er wollte sie nicht loslassen.


    Weich.


    Keine Zickzack-Tätowierungen.


    »Ich wusste, dass ich dich finde«, sagte Seshru, die Natternschamanin.
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    »Wie erwachsen du seit unserer letzten Begegnung geworden bist!«, sagte die Natternschamanin mit ihrem schiefen, spöttischen Lächeln.


    Ihr Haar war ein Umhang aus Dunkelheit, und die Natterntätowierung schien auf ihrer hohen weißen Stirn zu pulsieren, aber ihre schönen Lippen waren schwarz.


    Torak konnte sich nicht mehr bewegen. Er war nicht gefesselt, doch seine Glieder weigerten sich einfach, ihm zu gehorchen. »Die Krähenbeeren«, sagte er. »Du hast sie vergiftet.«


    Ihre Augen glitzerten. »Aber ich will dir nicht wehtun.«


    »Weshalb sollte ich dir glauben?«


    »Weil ich es sonst längst getan hätte. Ich hätte dir das Herz herausschneiden und essen können. Nicht einmal deine Wölfe hätten dir hier oben zu Hilfe eilen können.« Sie beugte sich nieder und flüsterte ihm ins Ohr: »Aber ich will dich lebend!«


    Sein Herz schlug so heftig, dass sie es hören musste. »Warum?«, fragte er.


    Sie lachte nur und leckte sich mit ihrer spitzen schwarzen Zunge über die Lippen.


    Als sie sich umdrehte, um das Feuer zu schüren, floss ihr Umhang aus geschmeidigem Hirschleder wie Wasser um ihren Körper. Er war mit Schlangenhaut eingefasst, die ihre nackten Arme und Knöchel umspielte und bei jeder Bewegung schimmerte. Torak konnte den Blick nicht von ihr abwenden. Angst und Ekel brannten in ihm– diese Frau war das Böse, sie hatte dazu beigetragen, dass sein Vater gestorben war–, aber er konnte nicht wegsehen.


    Er sah zu, wie sie mit der Hand über den Deckel eines Korbes fuhr und ein geheimnisvolles Rascheln darin ertönte. Er sah zu, wie sie aus Kräutern eine Girlande wand und sie sich auf die Stirn setzte, wie sie lange, gewellte Streifen auf ihre Arme malte: grüne Schlangen, die auf der bleichen Haut schlängelnd zum Leben erwachten. Fasziniert und abgestoßen zugleich sah er ihr zu– und sie lächelte ihr wissendes Lächeln, genoss ihre Macht.


    Mit einem gegabelten Stecken ließ sie einen Stein aus dem Feuer in einen Behälter aus Rohleder fallen. Es zischte laut. Dampf stieg auf.


    »Was ist das?«, fragte er.


    Ihre Oberlippe kräuselte sich. »Heißes Wasser. Ich bin Heilerin gewesen, schon vergessen?«


    Sie wrang ein Stück Leder aus, benetzte seine Brust und legte danach eine kühlende Salbe auf. Es fühlte sich herrlich an. Der Schmerz war verflogen.


    »Jetzt eitert die Wunde nicht mehr«, sagte sie. »Ich brauche sie nicht mehr, um dich an mich zu binden. Obwohl es ebenso gut wirkt wie eine Beschwörung.«


    Wie eine Beschwörung. Diese Stimme, die er gehört hatte, war also nicht die Renns, sondern die der Natternschamanin gewesen.


    »Was willst du?«, fragte er mit zusammengepressten Zähnen.


    Sie erhob sich, ging zum Klippenrand und blickte hinab. »All diese winzigen Kreaturen«, murmelte sie. »Die Wölfe, die ängstlichen kleinen Ottermenschen. Sie gehören jetzt mir. Sie müssen mir gehorchen– oder ich lege den See trocken.«


    Torak dachte an die Kiefernnadeln am schwarzen Strand. Der Wasserspiegel des Sees sank. Er versuchte sich zu rühren, brachte aber nur ein Kopfrucken zustande.


    Die Natternschamanin berührte den grünen Lehm auf ihrem Arm. »Das hier! Das hat Macht! Wenn ich es trage, sehen diejenigen, die mir begegnen, lediglich eine grün maskierte Frau: krank, ängstlich, genau wie sie. Nicht einmal dein Wolf erkennt meinen Geruch.«


    Als hätte sie Wolf gerufen, erklang ein Heulen von unten. Komm herunter!


    Seshru lächelte. »Jetzt kennt er mich! Ich habe meine Maske fallen lassen. Er weiß, wer ihn besiegt hat!«


    Torak sah, dass die Girlande, die sie trug, aus Nachtschatten geflochten war, der an einem einzigen Stängel dunkelrote Blüten sowie grüne und reife scharlachrote Beeren trug: ein höchst mächtiges Kraut, von dem jeder Bestandteil tödlich war, so wie die Natternschamanin selbst. Sie war zu stark. Für einen Augenblick übermannte ihn erneut die Verzweiflung.


    Er hörte Flügel schlagen. Rip und Rek ließen sich auf einem Felsbrocken hinter ihr nieder.


    »Ah, aber du bist stark!«, sagte Seshru, ohne die Vögel zu bemerken. Sie kniete sich neben ihn, nahm ihm das Stirnband ab und schob ihm zärtlich die Haare aus der Stirn. »Eine Seele zu haben, die in einen Eisbär gewechselt ist!« Sie streichelte seine Schläfe. »Und obendrein so mutig. Das Zeichen der Seelenesser herauszuschneiden. Wer hat dir das Ritual gezeigt? Es muss ein sehr mächtiger Schamane gewesen sein.«


    Sie wollte ihm schmeicheln, aber das würde ihr nicht gelingen. Trotzdem fühlte ihre Berührung sich sehr wohltuend an. Er bemühte sich, seine Gedanken beisammen zu halten.


    »Du… hast Aki das Hirschgeweih gestohlen«, sagte er. »Du hast den Trank vergiftet, als ich das Ritual ausführte. Du hast meine Seele in den Elch gesandt.«


    Sie lächelte ihr wunderschönes, irre machendes Lächeln. »So stark. Und dann auch noch die Seelenkrankheit bekämpft!«


    Seine Gedanken verdunkelten sich, ihre Finger reichten bis in seinen Verstand. »W-wie bist du-du«, stammelte er, »a-aus dem Hohen Norden entkommen? Wo ist der Eichenschamane … und die Eulenschamanin?«


    Sie lachte. »Ach, wir sind einander so ähnlich, du und ich! Beide sind wir Ausgestoßene, beide unvorstellbar stark. Deshalb jagen uns die Clans. Die Schwachen fürchten immer die Starken.«


    Rip und Rek flogen davon. Torak nahm es kaum wahr.


    »Nein«, sagte er mit großer Anstrengung. »Wir sind uns nicht ähnlich. Du hast Menschen getötet. Du hast die Clangesetze gebrochen.«


    »Aber mehr sind sie doch nicht«, erwiderte sie. »Nicht mehr als die Gesetze der Clans. Nur die Seelenesser kennen das Gesetz des Weltgeistes. Deshalb hat er mir den Seelenwanderer ausgeliefert.« Sie machte eine Pause. »Warum aber habe ich dich nicht von Anfang an als den erkannt, der du bist? Wie konntest du dich meinem Blick so lange entziehen? Die Antwort muss irgendwo verborgen sein.« Mit einer geschmeidigen Bewegung griff sie nach seiner Ausrüstung.


    Der Zauber ihrer Berührung war mit einem Mal gebrochen. Torak sah missmutig zu, wie sie seine Sachen befingerte.


    »Das Messer deines Vaters«, sagte sie voller Abscheu. »Das Messer eines Verräters. Schiefer, Horn, Sehnen. Nichts Besonderes. Dann die Axt. Aber das ist nicht deine, glaube ich.« Sie nahm seine Hand und hielt sie neben die Axtklinge. Wie schlau sie war! Wäre die Axt für ihn gemacht worden, hätte die Klinge genau von der Wurzel seines Daumenballens bis zur Spitze seines Mittelfingers gereicht. Sie war jedoch etwas länger.


    »Auf dem Griff ist das Zeichen der Raben eingekerbt«, überlegte sie, »aber der Kopf ist aus Grünstein… Es heißt, Fin-Kedinn habe eine Weile bei den Froschessern gelebt.«


    Sie las die Wahrheit aus seinem Gesicht. »Es ist also tatsächlich seine Axt! Du hast Fin-Kedinns Axt gestohlen! Du hast die Clangesetze gebrochen!«


    Als Nächstes nahm sie seinen Medizinbeutel in die Hand und zog daraus sein Medizinhorn hervor. Ihre Lippen wurden ganz schmal. »Von deiner Mutter.« Sie legte es beiseite. »Nichts. Die Antwort liegt woanders.«


    Mit einem Schauder der Erleichterung fiel Torak ein, dass Renns Haarsträhne sich in dem Beutel befand. Seshru hatte sie nicht gefunden. Sie war also nicht allmächtig. Auch sie beging Fehler.


    Seshru spürte die Veränderung in ihm und ihre Züge wurden kälter als vom Wind geformtes Eis. »Glaub ja nicht, du könntest etwas vor mir verbergen.«


    Schnell wie eine zubeißende Schlange war ihr Gesicht dicht an seinem. »Du kannst dich mir nicht widersetzen! Nicht, solange ich das hier habe!« Zwischen ihren Fingern hielt sie etwas Kleines, das in den Windungen einer grünen tönernen Schlange gefangen war.


    Toraks Magen drehte sich um. Der Kiesel, den er für Renn gemacht hatte.


    »Hast du eine Vorstellung von der Macht, die er mir verleiht ?«, zischte sie. »Damit habe ich deine Seelen vernichtet! Du hast keinen eigenen Willen mehr. Du gehörst mir!«


    Ihre Faust schloss sich um den Kieselstein– und Toraks Herz zog sich zusammen.


    Sie öffnete die Faust– und er konnte wieder atmen.


    Als sie lachte, roch er in ihrem Atem den fauligen Geruch der Wurzel, die ihren Mund schwarz färbte. Wie hatte er sie nur je für schön halten können? Ihr Geist war ausgehöhlt, und dort, wo einmal ihr Herz gesessen hatte, war nur noch ein Schatten, wie der dunkle Fleck an der Stelle, an der ein Kadaver gelegen hatte.


    Jetzt warf sie den Deckel des Korbes beiseite und eine Natter glitt über den Rand. Geräuschlos floss sie in Seshrus Schoß. Ihre Zickzackmuster zogen sich deutlich über die gesamte Körperlänge hin und ihr lidloses rotes Auge war auf ihre Gebieterin fixiert.


    Seshru nahm sie in die Hand und sie wickelte sich um ihren Arm. Die beiden schwarzen Zungen zuckten hervor und suchten einander. »Verhalte dich ganz ruhig«, wies sie Torak an. »Ihr Biss ist schlimmer als jeder andere, der dir im Wald zugefügt werden kann. Ihr Biss kann töten…«


    Eine zweite Natter, schwarz wie eine mondlose Nacht, ergoss sich aus dem Korb, und Seshru zeigte ihr den Kiesel. Als ihre gespaltene Zunge vorzuckte, um ihn zu schmecken, hielt Torak den Atem an. Er hatte diese Zunge auf seiner Haut gespürt.


    »Du wolltest es so haben, Seelenwanderer«, hauchte die Natternschamanin. »Du hast dich in meine Macht begeben. Du hast den Stein zurückgelassen, damit ich ihn finde.«


    »Nein«, flüsterte er.


    Ihre Augen durchbohrten seine Seelen. »Warum hast du ihn denn sonst gemacht?«


    »Als… als Geschenk«, stammelte er.


    »Für wen?«


    »Für… ein Mädchen.«


    »Warum hast du ihn zurückgenommen?«


    »Um ihr zu sagen, dass ich weggegangen bin.« Er versuchte, Renns Bild aus seinen Gedanken zu vertreiben, aber die Natternschamanin war schneller.


    »Ihr Name ist Renn«, sagte sie. »Wer ist sie?«


    Mit gewaltiger Anstrengung riss er seinen Blick von ihrem los– und richtete ihn ungewollt auf die Axt aus Grünstein.


    Seshru verstand sofort. »Fin-Kedinn. Sie ist Fin-Kedinns Kind.«


    »Das seines Bruders.«


    Einen Augenblick herrschte Stille. Dann drehte ihm die Natternschamanin den Rücken zu, setzte sich hin und blickte auf den See, während sich die glatten Schlangenleiber in ihrem Schoß umeinander wanden.


    »Das Kind seines Bruders«, sagte sie tonlos. »Natürlich. Er kümmert sich um das Kind seines Bruders.«


    Torak konnte es nicht ertragen, dass sie von Renn sprach.


    Aber Renn ist weit weg, sagte er sich. Renn ist in Sicherheit.


    »Nein.« Seshru drehte sich wieder um. »Sie ist hier auf dem See. Ich habe sie in einem Boot gesehen, ein großer Junge mit gelbem Haar begleitet sie. Aber diese beiden können dir jetzt auch nicht mehr helfen.«


    Sagte sie die Wahrheit? Suchten Renn und Bale nach ihm oder war das nur eine ihrer Lügen.


    »Warum willst du mich lebend?«, fragte er. »Was willst du überhaupt?«


    »Du weißt, was ich will.«


    »Meine Macht. Du willst der Seelenwanderer sein.«


    »Deine Macht besitze ich bereits. Ich kann deine Seele wandern lassen, wann ich will. Ich will mehr. Ich will– den Feueropal.«


    Den Namen aus ihrem Mund zu hören… Ihre Stimme hauchte Leben in das Bild in seinem Geist. Er sah das pulsierende rote Herz des Steines.


    »Er… er ist im Eis verloren gegangen«, sagte er.


    »Lüg mich nicht an«, sagte Seshru. »Ich bin Schamanin, glaubst du nicht, dass ich meine Quellen habe? Als dein Vater ihn zerschlagen hat, blieben drei Stücke übrig– drei! Eins behielt der Robbenschamane, eins wurde vom schwarzen Eis verschluckt. Bleibt noch eins. Das muss dir dein Vater doch erzählt haben, bevor er starb.«


    »Nein.«


    »Er hat es versteckt. Er hat es versteckt, und als er starb, hat er dir gesagt, wo…«


    »Nein…«


    »Im Todeskampf, als sein Leben aus ihm herausblutete, weil seine Eingeweide von dem Dämonenbären herausgerissen waren–«


    »Nein!«, schrie Torak.


    Sie riss sich den Nachtschattenkranz von der Stirn und schleuderte ihn ins Feuer. Blauer Rauch kräuselte empor, beißend und betäubend.


    Hilflos sah Torak dabei zu, wie sie einen Beutel an ihrer Brust öffnete und ihren Finger hineintauchte. Er versuchte zu widerstehen, aber sie hielt sein Kinn fest und schmierte ihm einen schwarzen stinkenden Schlamm auf die Lippen. Dann führte sie die beiden Nattern, die dunkle in der einen Hand, die silberne in der anderen, an ihren Mund und flüsterte einen Zauber. Schließlich legte sie beide Schlangen an seine Brust.


    Er wagte nicht zu atmen. Er spürte, wie sie kühl und glatt über ihn glitten, spürte die winzigen Kontraktionen, mit denen ihre Schuppen sich an seiner Haut festhielten. Er spürte ihre Zungen auf der Haut. Seshru beobachtete sein Entsetzen mit dem leidenschaftslosen Blick einer Schlange, die ihr Opfer belauert.


    »Dein Körper kann sich nicht bewegen, aber deine Seelen schon. Deine Seelen gehen überall hin, wo ich sie hinschicke. Deine Seelen tun alles, was ich will.«


    Der schwarze Schlamm schmeckte bitter. Lichter blitzten hinter seinen Augen auf, wirbelnde Spiralen, sodass ihm fast schlecht wurde.


    Er sah die dunklen Haare der Natternschamanin wie Schlangen um ihr weißes Gesicht fließen. Er spürte, wie ihm seine Seelen aus dem Mark gerissen wurden. Er schrie…


    … stumm und seine schwarze Zunge züngelte hervor und schmeckte die Luft.


    Das Letzte, was er hörte, bevor er zur Schlange wurde, war die Stimme der Natternschamanin, die ihm befahl, Renn zu suchen.

  


  
    

    Kapitel 29


    
      [image: e9783641138202_i0063.jpg]

    


    Schneller als ein Gedanke glitt die Schlange über die Felswand.


    Sie genoss den Duft von Grillen und Farn. Sie spürte Ameisen und Spitzmäuse umherkriechen. Luft, Blätter, Wasser, Beute, Licht– sie schenkte ihnen keine Beachtung. Ihre Gebieterin hatte sie nach reicherer Beute ausgesandt.


    Die Steine glühten in der Wärme der untergegangenen Sonne und die Schlange nahm diese Wärme im Vorübergleiten in sich auf. Geräuschlos glitt sie von den Steinen herunter ins Wasser und nahm die Kühle des Sees in sich auf.


    Die Schlange spürte den Unterschied, doch das war alles, was sie spürte. Weder Freude noch Unbehagen, weder Eifer noch Furcht. Sie kannte diese Gefühle, weil sie sie auf der sich wehrenden Beute schmeckte und auf den Bergen warmen Fleisches, die den Erdboden erschütterten– aber das waren keine Schlangengefühle.


    Das machte die Seelen der Schlange sehr stark: reine Zielstrebigkeit, von Gefühlen ungetrübt. Torak hätte nicht vermutet, dass so viel Kraft in einem so schlanken Körper stecken könnte. Seine eigenen Seelen waren vom Gift geschwächt ; er konnte die Schlange nicht für seine Zwecke benutzen. Er konnte nur in ihrem kleinen kalten Gehirn zittern, während sie den See eilig durchpflügte, tödlich wie ein Pfeil.


    Er spürte kühles Wasser und Seegras über seine Schuppen gleiten. Seine lidlosen Augen nahmen das Aufblinken und Davonhuschen von Fischen wahr. Dann war er wieder draußen in der Wärme, der Geruch von Kiefern lag schwer auf seiner Zunge. Der Sand war rau, er schob sich mit seinen Schuppen darüber hinweg. Als er seinen Schlangenkopf hob, nahm er Rabengeruch wahr.


    Der warme Vogel stieß auf ihn herab, seine Schreie erst von der Luft gedämpft, dann durchdringend laut, als er mit einer dumpfen Erschütterung auf dem Boden aufsetzte. Die Schlange flitzte in ein Loch, bereit zu kämpfen.


    Er spürte, wie der Rabe auf das Loch zuhüpfte. Der Rabe roch ihn, kam aber nicht an ihn heran. Frustriert pickte er in die Baumwurzel, die die Schlange schützte. Der Boden bebte, als er davonflog.


    Als die Bedrohung vorüber war, kroch die Schlange wieder hervor. Torak glitt über die moosige Erhebung eines umgestürzten Baumstamms, schlängelte sich unter Farnkraut, das höher als Bäume aufragte. Schließlich bekam er Witterung von dem schlummernden Männchen, dahinter der süßere Duft des Weibchens.


    Toraks Seelen versuchten sich zu befreien, die Schlange in seinem Sinne zu beeinflussen, aber sie glitt unerbittlich weiter. Und jetzt, als er sich unter Blättern hindurch- und über Steine hinwegschob, spürte er die Wärme schlafenden Fleisches in Wellen auf sich zukommen.


    Zubeißen, zubeißen. Die Stimme seiner Gebieterin schwoll in seinem Schlangenhirn an und ab.


    Wieder versuchte der Teil von ihm, der Torak war, das Tier zur Umkehr zu zwingen, aber seine Muskeln wollten ihm nicht gehorchen.


    Zubeißen, zubeißen.


    Seine Windungen umschlangen einen nackten Fuß, glitten eine bleiche Wade hinauf, über weiches Elchleder und grobes Knüpfgras in ein Band aus warmen Rabenfedern, die sich im Schlaf hoben und senkten. Sein Schlangenkopf zuckte von den Markierungen auf dem Handgelenk zurück, die den seinen ähnlich und dennoch anders waren, aber dahinter witterte seine Zunge ungeschützte Haut.


    Nein!, schrie Torak im kalten Schlangenhirn auf. Nein! Das ist Renn!


    Die Schlange klappte ihr Maul weit auf– ihre Fänge schoben sich aus dem Oberkiefer und zeigten nach unten… sie füllten sich mit Gift, waren bereit zuzuschlagen…


    Zubeißen, zubeißen.
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    Torak erwachte.


    Über ihm wirbelten Wolken, stießen ihn auf einem Meer der Übelkeit umher. Nach und nach wurde er sich der Frühlingsgeräusche bewusst. Neben ihm saß reglos die Natternschamanin. Ihr Gesicht war bleich wie Knochen. Die Nattern waren nicht mehr da.


    »Ist es vollbracht?«, fragte sie.


    Er nickte.


    Sie atmete aus. Dann erhob sie sich und ließ den Blick über den See schweifen. Als sie sich wieder umdrehte, erkannte er, dass sie ihn nicht sah, sondern durch ihn hindurch auf die Kraft blickte, die er ihr geben konnte.


    »Bis jetzt«, sagte sie, »habe nicht einmal ich die Macht des Seelenwanderers begriffen.« Sie kniete sich wieder neben ihn, und ihr langes Haar berührte seine Brust, als sie ihr Gesicht dicht vor das seine hielt. »Denk nur, was ich mit einer solchen Macht alles vollbringen kann! Ich kann die dunkelsten Geheimnisse erfahren. Ich kann alle, alle unter meinen Willen zwingen!«


    Torak schloss die Augen. Das Wirbeln und Kreiseln wurde nur noch schlimmer. Er versuchte, sich aufzusetzen, aber obwohl er seine Glieder wieder bewegen konnte, war er immer noch so schwach wie ein eben flügge gewordener Vogel.


    Seshru schob ihm das schweißdurchtränkte Haar aus der Stirn. »Das ist der Wille des Weltgeistes! Deshalb hat er mir ein solches Geschenk gemacht! Mit dem Seelenwanderer und dem Feueropal werde ich alles beherrschen! Alle Lebewesen und alle Dämonen werden mich fürchten und mir gehorchen!«


    Übelkeit umfing ihn. Schwerfällig stützte er sich auf einen Ellbogen und erbrach sich.


    Mit ihrer eiskalten Hand drückte ihn die Natternschamanin an ihre Brust. »Große Macht wird aus Leid geboren, ich weiß es. Aber jetzt hast du es verstanden. Du gehörst zu mir.«


    Erschöpft sank er an sie.


    »Sag es«, flüsterte sie und ihr Atem strich heiß und stinkend über seine Haut. »Sag, dass du zu mir gehörst!«


    Er hob den Blick. Sie war sehr schön. Sogar ihr schwarzes Lächeln war schön.


    »Ich gehöre zu dir«, sagte er.

  


  
    

    Kapitel 30
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    Renn quälte ihr Schlangentraum.


    »Was hat er zu bedeuten?«, fragte Bale, als sie ihr wiederhergestelltes Boot beluden.


    »Ich weiß es nicht genau. Aber er war in Farbe, also muss er wahr sein. Ich glaube…«


    »Ja?«


    »Ich glaube, er bedeutet, dass sie ihn jetzt hat.«


    Bale erstarrte mit dem Paddel in der Hand. »Du hast gesagt, deine Schamanenkunst hätte gewirkt.«


    »Ich sagte, ich glaube, dass sie gewirkt hat. Man kann sich nie ganz sicher sein.«


    Er dachte darüber nach. »Also gut. Ich habe mehr Vertrauen in dich. Und in Torak.«


    Renn gab keine Antwort. Sie hatte ihm noch nichts von der echten Natter erzählt, die sie gesehen hatte, als sie aus dem Schlaf geschreckt war. Was wäre wohl geschehen, wenn diese Raben sie nicht verscheucht hätten?


    Oh, Seshru war gerissen! Sie hatte Torak von den Clans getrennt, von seinen Freunden, sogar von Wolf– und jetzt hatte sie ihn ganz für sich, auf diesem See, den sie für sich beanspruchte. Irgendwo da draußen saß sie und lachte sie alle aus.


    Schon bei Tagesanbruch war es sehr warm und mit dem Wind im Rücken kamen sie gut voran. Wie sich herausstellte, befand sich ihre kleine Insel viel westlicher, als sie gedacht hatten, und schon am frühen Nachmittag kam die Insel des Verborgenen Volkes in Sicht.


    Als sie sich dem flachen Ufergewässer näherten, brachte Renn eine Opfergabe dar und bat um Erlaubnis, an Land zu gehen. Dann zogen sie ihr Boot auf den schwarzen Strand, hinter dem sich ein wachsamer Wald erhob. Von den Bäumen stiegen Dunstnebel auf, denn es hatte erst vor Kurzem geregnet. Ein Geruch von Verwesung wehte von einem Streifen rötlicher Kiefernnadeln herüber und erinnerte Renn an eine Schlange.


    »Nichts zu sehen von Torak«, sagte Bale, als er nach einer kurzen Suche den Strand entlang zurückkehrte. »Dafür habe ich andere Spuren gefunden.«


    Als Renn sie erblickte, schlug ihr Herz schneller. »Ein Wolf.« Sie blies in ihre Hühnerknochenpfeife, erhielt jedoch keine Antwort. Ihre Unruhe nahm zu.


    Sobald sie den Wald betreten hatten, ließ der Wind nach, und die Hitze senkte sich auf ihre Haut. Ganze Wolken kleiner Stechmücken summten ihnen um die Ohren. Die Grillen zirpten laut, aber es war kein Vogelgezwitscher zu hören, bis auf das kurze Trillern eines Rotschwänzchens.


    Sie folgten einem Bach flussaufwärts, wateten durch federndes Preiselbeergestrüpp. Sie kamen an mannshohen Waldameisenhaufen und an geduckten, von dampfendem Moos überzogenen Felsbrocken vorbei. Wenn sie sich umdrehte, sah Renn ab und zu den See zwischen den Bäumen aufblitzen, dann schlossen sich die Kiefern immer dichter um sie und versperrten ihr die Sicht. Die Gegenwart des Verborgenen Volkes war deutlich zu spüren. Ihr entging nicht, dass Bale sein Amulett aus Robbenknochen berührte.


    Schließlich erreichten sie eine Lichtung, wo der Bach von Ästen aufgestaut war. Braune Teiche erstreckten sich zwischen zernagten Baumstümpfen, Holzspäne übersäten den Boden. Der Geruch frischen Baumblutes hing in der Luft.


    »Biber«, sagten sie beide gleichzeitig.


    Bale lächelte schief und Renns Beklommenheit ließ ein wenig nach. Wenn das Verborgene Volk auf seiner Insel Biber duldete, dann hatte Torak vielleicht…


    Wieder dieses Rotschwänzchen.


    Renn erstarrte. »Torak?«, rief sie leise. »Bist du das?«


    Bale hob die Augenbrauen, und sie erklärte ihm, dass es das Signal war, das sie manchmal benutzten.


    Sie rief noch einmal. Der Wald schien den Atem anzuhalten. Ihr Herz raste.


    »Vielleicht liegt es an deinen Waffen«, sagte Bale mit gedämpfter Stimme. »Er ist bestimmt misstrauisch.«


    Renn blickte ihn an. »Nicht uns gegenüber!«


    »Renn. Er ist jetzt schon sehr lange ein Ausgestoßener. Lass uns die Waffen ablegen und tiefer in den Wald gehen. Falls er es ist, zeigt er sich dann bestimmt.«


    Also lehnten sie ihre Waffen gegen einen Baumstumpf, verließen die Lichtung und gingen zwischen den Bäumen hindurch.


    »Torak!«, hauchte Renn den aufmerksamen Kiefern entgegen.


    »Wir sind gekommen, um dir zu helfen«, flüsterte Bale.


    Sie waren nicht weit gegangen, als sie einen Felsbrocken umrundeten und dort ihre Waffen, ordentlich auf einem Preiselbeerbusch liegend, vorfanden– mit Ausnahme von Renns Bogen, der an einer Birke hing.


    »Er soll ja nicht nass werden«, sagte Torak.
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    Für eine lange Begrüßung war keine Zeit.


    Torak gab ihnen mit einer ruckartigen Kopfbewegung zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten, und ging auch schon zwischen den Bäumen davon. »Wir müssen tiefer hinein, sonst sieht sie uns.«


    »Sie ist hier?«, riefen Renn und Bale wie aus einem Mund.


    »Oben auf der Nordklippe«, murmelte Torak, »dort haust sie. Ich glaube nicht, dass sie sich an einen anderen Ort traut– wegen der Wölfe.«


    Renns Haut kribbelte. »Hast du sie wirklich gesehen?«


    »Sie hat mich dorthin gelockt. Sie dachte, ich würde ihr helfen. Aber… ich bin entkommen.«


    »Wie denn?«, wollte Bale wissen.


    Toraks Miene verfinsterte sich. »Sogar die Natternschamanin muss hin und wieder schlafen.«


    »Aber nicht lange«, sagte Renn.


    Torak erwiderte nichts. Sein Gesichtsausdruck war angespannt und ernst, und er blieb immer wieder stehen und lauschte, ob sie jemand verfolgte. Seine Augen lagen in dunklen Höhlen, es mangelte ihm sichtlich an Schlaf und Nahrung. Außerdem fiel Renn auf, dass er ihr Ebereschenarmband nicht mehr trug, was ihr einen Stich versetzte.


    Sie vermochte nicht zu sagen, ob er sich freute, sie zu sehen. Sie wusste überhaupt nicht, was in ihm vorging. Sie versuchte, das schreckliche Gefühl, er sei ein Fremder, zu ignorieren.


    Aber er sah auch ganz anders aus! Als er gegangen war, war er ein schmächtiger Junge gewesen, inzwischen war er so groß wie Bale, und die Adern an seinen Armen traten wie Seile hervor. Auf seiner Brust befand sich dort, wo das Zeichen der Seelenesser gewesen war, eine Narbe, und obwohl er immer noch das Stirnband trug, erinnerte es sie nur an die Tätowierung darunter, die ihn als Ausgestoßenen brandmarkte, und an all die Gefahren, die er allein gemeistert hatte. Ohne sie.


    Sie fanden eine umgestürzte Kiefer und versteckten sich dahinter. Bale teilte getrocknetes Entenfleisch aus seinem Vorratsbeutel aus. Torak machte sich ausgehungert darüber her, wie ein Wolf. Er sagte nicht viel über die vergangenen zwei Monde, sondern erzählte nur kurz davon, dass Wolf sich einem Rudel angeschlossen habe. Bale berichtete, wie sie auf den Otterclan getroffen waren und das Boot zuschanden gefahren hatten, aber zu Renns Erleichterung erwähnte er nichts von ihrem Versuch, sich in der Schamanenkunst zu üben. Die ganze Zeit über sprach Torak meistens seinen Verwandten an und vermied es, Renn anzusehen.


    Als er in Schweigen verfiel, nahm sie ihren Mut zusammen. »Du hast dich vom Zeichen der Seelenesser befreien können.«


    Er nickte. »Ich habe die Zeremonie vollführt, aber ich bin nicht sicher, ob es gelungen ist. Ich bin krank geworden. Eine Art Wahnsinn.«


    »Die Seelenkrankheit«, sagte Bale.


    »Ist es das gewesen?«, fragte Torak. »Jedenfalls geht es mir jetzt besser.«


    »Wie kommt das?«, fragte Renn.


    »Keine Ahnung. Es ist eben so.«


    Flügel flatterten und ein Rabe ließ sich auf Toraks Schulter nieder. Er zuckte zusammen und hob ihn mit der Hand weg. »Ich hab dir doch gesagt, dass du das lassen sollst!«


    Renn und Bale sahen sich verdutzt an.


    Ein zweiter Rabe setzte sich auf einen Wacholderbusch. Torak gab jedem von ihnen einen Brocken zu essen, woraufhin die beiden auf einen Baum in der Nähe flogen und die Neuankömmlinge argwöhnisch beäugten.


    Renn war mehr als erstaunt. Raben sind normalerweise überaus misstrauische Vögel, aber bei Torak gaben sie sich ungewöhnlich zutraulich.


    »Woher kommen sie?«, fragte Bale.


    »Es war bei diesem Gewitter mit dem Hagelschauer«, sagte Torak. »Sie sind aus ihrem Nest gefallen und ich… ich musste mich eben um sie kümmern. Es ist eigenartig, aber danach ging es mir besser.«


    Bale fing Renns Blick auf und lächelte.


    Sie lächelte nicht zurück. Sie wollte in der Kunst der Schamanen nicht gut sein. Außerdem war sie ein bisschen eifersüchtig auf die Raben.


    »Den größeren nenne ich Rip«, sagte Torak. »Die kleinere ist Rek. Passt auf eure Sachen auf. Die beiden klauen gerne, und was sie nicht klauen können, zerfetzen sie. Und wenn Wolf dabei ist, macht nicht so viel Aufhebens um die beiden. Er wird nämlich schnell eifersüchtig.«


    Ein wenig verunsichert verneigte sich Renn vor den Raben. »Gut gemacht, kleine Großväter, und vielen Dank.«


    Rek flatterte mit den Flügeln und krächzte: »Gut macht gut macht!«, und Rip hob die Schwanzfedern an und kleckerte ein wenig Kot über die Farne.


    Torak warf Renn einen erstaunten Blick zu, sagte aber nichts. Sollte er ruhig denken, die Raben seien zufällig zu ihm gekommen.


    Bale erhob sich und verkündete, er müsse noch das Boot verstecken, und unversehens waren Torak und Renn allein – und ihre Beklommenheit wuchs.


    Torak runzelte die Stirn. »Renn…«


    »Was?«


    »Dieser Elch… der dich angegriffen hat…«


    »Ich weiß«, gab sie rasch zurück.


    »Wirklich?« Er sah noch besorgter aus. »Ich habe mir große Sorgen gemacht. Deshalb bin ich ins Lager zurückgegangen, um zu sehen, ob mit dir alles in Ordnung ist.«


    »Ich weiß. Torak…«


    »Sie hat mich dazu gezwungen!«, sprudelte es aus Torak heraus. »Sie hat mich schreckliche Dinge tun lassen! Ich musste dich angreifen, dann Ak-… den Jungen vom Eberclan.«


    »Aki?« Renn schnaubte verächtlich. »Dem geht’s gut!«


    Er starrte sie verdutzt an. »Ehrlich?«


    »Sein Arm ist gebrochen, heilt aber schon wieder.«


    »Er lebt!«


    »Ehrlich gesagt, hätte es ihn ruhig ein bisschen heftiger erwischen können. Bale sagt, als er wegging, hat Aki schon wieder versucht, seinen Clan dazu zu überreden, dich zu verfolgen.«


    Torak hörte nicht zu. Er hielt beide Hände an die Schläfen und sah jünger und verletzlicher aus.


    »Vielleicht hast du dich doch nicht so sehr verändert, wie ich dachte«, sagte Renn.


    Er blinzelte sie an. »Du bist diejenige, die sich verändert hat.«


    »Ich?«


    Er berührte seine Wange, um ihr zu zeigen, dass ihm die Tätowierung ihrer Mondblutung aufgefallen war. »Du wirkst älter.«


    Sie war peinlich berührt. »Ich hasse es, eine Hütte mit Saeunn zu teilen. Sie knirscht im Schlaf mit den Zähnen. Als ich es zum ersten Mal hörte, dachte ich, jemand würde ein Messer schleifen. Aber es ging die ganze Nacht durch.«


    Er zog angewidert die Oberlippe nach oben. »Riecht sie?«


    »Wie ein drei Tage alter Kadaver.«


    Er grinste. Und mit einem Mal war er kein Fremder mehr.


    Bale kam zurück. Er wirkte beunruhigt. »Ich hätte das Boot schon früher verstecken sollen. Vielleicht hat sie es bereits entdeckt.«


    »Sie erfährt ohnehin sehr bald, dass ihr hier seid«, sagte Torak. »Sie weiß alles.«


    Renn wurde es plötzlich eiskalt.


    »Was will sie denn überhaupt?«, fragte Bale.


    »Sie will sich den See untertan machen«, sagte Torak. »Sie will, dass ich ihr dabei helfe, das letzte Stück des Feueropals zu finden. Sie will herrschen.«


    »Wie kann sie dich dazu zwingen?«, erkundigte sich Renn atemlos.


    Torak zögerte. »Dieser Kiesel, den ich für dich gemacht habe, weißt du noch? Sie hat ihn.«


    Renn schloss die Augen. Genau das hatte sie befürchtet.


    »Trotzdem bin ich ihr entkommen«, fuhr er unsicher fort. »Und ich habe die Seelenkrankheit niedergerungen. Und als sie mich dazu gezwungen hat, in die Natter zu wandern, habe ich mich dagegen gewehrt.«


    Nein, hast du nicht, dachte Renn. Die Raben haben mich rechtzeitig geweckt. Laut sagte sie: »Sie wird dich wieder dazu zwingen, Torak. Oder sie lässt sich etwas anderes einfallen. Sie ist selbst wie eine Schlange. Wenn sie gegen ein Hindernis stößt, schlängelt sie sich drum herum.«


    Torak stand auf. »Dann müssen wir den Feueropal vor ihr finden. Kommt. Bei den Wölfen sind wir sicherer.«
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    Alles geschah viel zu schnell. Torak konnte es gar nicht erfassen.


    Zuerst seine Flucht von Seshru: wie er die Steilwand hinabgeklettert war, sich durch das Schilf geschlagen hatte und dann durch das dichte Gestrüpp des Waldes gerannt war. Mit der Angst im Nacken, jeden Augenblick die Fänge einer Natter in der Ferse zu spüren, jeden Augenblick diesem allwissenden, allmächtigen Blick von Angesicht zu Angesicht ausgesetzt zu sein.


    Und dann auf einmal… Renn und Bale.


    Er hätte erleichtert sein sollen, aber er war viel zu aufgewühlt. Renn sah so anders aus! Die kleinen Sommersprossen, wie Vogelfutter, saßen immer noch in ihren Mundwinkeln, aber der rote Streifen auf ihrer Clantätowierung ließ sie älter wirken, nicht mehr wie seine Freundin von früher. Es war ein deutliches Anzeichen dafür, dass das Leben der Clans auch ohne ihn weitergegangen war; dass sie ihn hinter sich gelassen hatten.


    Außerdem war es ein Schock, sie in Bales Begleitung zu sehen. Wie sie so durch den Wald liefen, bemerkte er, wie selbstverständlich die beiden nebeneinander hergingen. Mit einem Anflug von Eifersucht sah er, wie Bale einen Ast für ihren Bogen zur Seite hielt. Der Bursche vom Robbenclan hatte seinen Platz eingenommen.


    Nur Renn schien überhaupt nichts davon zu bemerken. Sie wollte alles wissen, was Seshru gesagt und getan hatte, als er bei ihr an der Quelle war, und sie lauschte ihm mit der gleichen angespannten Konzentration, die sie für die Jagd aufbrachte.


    »Sie findet eine Möglichkeit, dich aufzuspüren«, sagte sie. »Wenn wir nur wüssten, was sie vorhat.«


    Bale beobachtete, wie Rip sich auf einem Kiefernzweig niederließ. »Torak könnte seine Seele in einen Raben überwechseln lassen und es herausfinden.«


    »Daran habe ich auch schon gedacht«, sagte Torak, »aber es geht nicht. Im Hohen Norden habe ich dem Wind versprochen, dass ich nie wieder fliegen werde.«


    »Wie sie lachen würde, wenn sie das wüsste«, sagte Renn bitter.


    Das Licht nahm bereits ab, als sie beim Seerosensee ankamen. Vom Lagerplatz her war alles ruhig.


    Torak stieß zweimal ein kurzes Bellen aus. Ich bin hier!


    Keine Antwort.


    Er rannte in Richtung Lagerplatz davon.


    Kein Wächter für die Welpen. Keine Welpen.


    »Sie sind weg«, sagte er ungläubig. »Das Rudel ist weg.«


    Renn stemmte die Hände in die Hüften und sah sich um. »Wo sollen sie die Jungen denn hingebracht haben?«


    Torak überlegte kurz. »Wenn sie groß genug sind, nimmt das Rudel sie zu einem neuen Lagerplatz mit, wo sie das Jagen erlernen.« Er stieß den Atem aus. »Ja, so muss es sein.«


    »Ist der weit weg?«, fragte Bale. Seine Stimme klang angespannt.


    »Einen Tageslauf, vielleicht weiter.«


    »Also… nicht mehr auf der Insel?«, fragte Renn.


    »Genau«, antwortete Torak. »Aber Wolf kommt bestimmt zu mir zurück, oder wir finden einander, indem wir heulen–«


    »Torak«, fiel ihm Bale ins Wort, »begreifst du denn nicht, was das bedeutet? Wenn die Wölfe die Insel verlassen haben, heißt das–«


    »Allerdings«, sagte die Natternschamanin. »Kluges Kerlchen.«
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    Sie saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem Stein über der Höhle und lächelte ihr schiefes spöttisches Lächeln. »Die Wölfe sind alle verschwunden«, sagte sie zu Torak. »Ich habe sie weggeschickt.«


    »Hör nicht auf sie«, sagte Renn.


    »Warum denn nicht? Was kann ich ihm denn tun?«, fragte die Natternschamanin, den Blick unverwandt auf Torak geheftet. »Ihr seid drei gegen eine, außerdem habe ich keine Waffen.« Ihre Stimme war so weich wie das Wasser, das Felsen ausspült, und er hatte den Eindruck, sie redete zu ihm allein, als wären sie die Einzigen hier in der stickig warmen Abenddämmerung. »Keine Waffen«, murmelte sie. »Nicht einmal ein Messer.«


    Torak spürte, wie sich zwischen seinen Schulterblättern Schweiß sammelte. Bale stand da wie gebannt und hatte die Axt in seiner Hand völlig vergessen. Renn hielt Pfeil und Bogen zwar fest gepackt, legte aber nicht damit an.


    »Nicht einmal ein Messer«, wiederholte die Natternschamanin und lenkte seinen Blick wieder auf sich. Vor ihrer Brust hob und senkte sich der Medizinbeutel. Im Dämmerlicht blickten ihre Augen ebenso schwarz und starr wie die einer Schlange. »Du hast mich belogen«, sagte sie zu ihm. »Du hast mich hintergangen und bist davongelaufen. Ich hätte dich für mutiger gehalten.«


    Torak schwankte. »Du kannst mich nicht zwingen, mit dir zu gehen«, gab er mit einiger Anstrengung zurück.


    »Oh doch.« Sie berührte den Beutel. Du weißt, dass ich das kann. Ich habe deinen Stein, fest eingeschlossen in den Windungen der grünen tönernen Schlange. Du kannst mir nicht trotzen!


    »Hör nicht auf sie«, knurrte Renn wieder.


    »Das ist also Renn«, sagte Seshru, lehnte sich auf ihre Hände gestützt ein wenig zurück und musterte sie amüsiert. »Was bist du doch für eine tückische kleine Fähe! Du warst es, die ihm geholfen hat, sich mir zu widersetzen, stimmt’s? Du musst über ein gehöriges Talent für die Schamanenkunst verfügen.« Sie machte eine kleine Pause. »Aber ja doch! Und wir beide wissen auch, woher das kommt.«


    Zitternd legte Renn einen Pfeil in den Bogen ein.


    Torak packte ihren Arm. »Nein, Renn!«


    »Das darfst du nicht! Sie ist nicht bewaffnet!«, rief Bale.


    Lachend entblößte Seshru ihre weiße Kehle. »Ach, sie schießt doch nicht! Sie kann nicht schießen. Hab ich recht, Renn?«


    Von Kopf bis Fuß zitternd, senkte Renn den Bogen.


    »Ich wusste es ja«, sagte die Natternschamanin verächtlich und richtete den Blick auf Bale. »Eine wehrlose Frau töten… wer würde sich derart erniedrigen? Du vielleicht ?«


    Ihre Schönheit nahm ihn gefangen, die Axt entglitt seiner Hand.


    »Das hätte mich auch sehr enttäuscht«, sagte sie. »So etwas tut nur ein schwacher Mann und du bist nicht schwach. Du bist ein Jäger vom Robbenclan. Du bist stark.«


    Bale schüttelte sich und holte tief Luft, als wäre er soeben aus dem Meer aufgetaucht, doch seine Arme hingen schlaff herab.


    Die Natternschamanin löste den Blick von ihm, und Torak spürte aufs Neue, welche Macht davon ausging. Es war, als starrte er in die Sonne.


    »Sieh sie nicht an«, sagte Renn. »Hör nicht auf sie!«


    Torak umklammerte seinen Messergriff, bis die Knöchel weiß hervortraten. Dieses Messer hatte einmal Fa gehört. Fa hatte die Kraft gehabt, sich den Seelenessern entgegenzustellen. Also musste es auch ihm gelingen. »Ich… gehe nicht mit dir«, sagte er schließlich. »Ich helfe dir nicht, den Feueropal zu finden.«


    »Aber sicher gehst du mit«, erwiderte Seshru und ihre Lippen öffneten sich zu einem geräuschlosen Lachen. »Sobald du die Wahrheit kennst, kommst du freiwillig mit!«


    »Nein.«


    »Weißt du«, fuhr sie fort, als hätte er überhaupt nichts gesagt, »ich kann dich dazu bringen, deine Freunde zu verlassen, kann dich von deiner sicheren kleinen Herde trennen, einfach so, mit einem Fingerschnippen.«


    »Nein«, flüsterte Torak.


    »Sie lügt«, sagte Renn mit eigenartiger, flehender Stimme. »Glaub ihr kein Wort, Torak! Sie lügt! Sie maßt sich Dinge an, die sie nicht getan hat, sie leugnet die Untaten, die sie verbrochen hat. Glaube nichts von dem, was sie sagt!«


    »Nun, manches darfst du ruhig glauben«, sagte Seshru mit giftsprühender Stimme zu Renn. »Wir beide wissen das, was, Renn? Obwohl ich mich wundern muss, dass du es ihm nie gesagt hast. Wenn er tatsächlich dein Freund ist– wenn er dir wirklich so viel bedeutet, wie du ihm bedeutest, und du bedeutest ihm zweifellos sehr viel… Es ihm nicht zu sagen! Was für ein schwerwiegender Fehler! Andererseits«, fügte sie verschlagen hinzu, »hast du inzwischen bestimmt längst begriffen, dass es ein Fehler war. So ist es doch, Renn, oder?«


    Torak sah, dass Renns Gesicht kalkweiß geworden war. »Renn?«, fragte er. »Was hast du?«


    Renns Augen glichen dunkle Höhlen, ihr Ausdruck war nicht zu deuten. »Ich wollte es dir sagen«, brachte sie mit erstickter Stimme heraus. »Aber ich bin nie dazu gekommen … Es war niemals der richtige Moment dafür.«


    Torak spürte, wie ihm eiskalt wurde. »Was denn sagen?«


    »Hast du es noch nicht erraten?«, fragte Seshru, beugte sich vor und betrachtete ihn mit dem starren Blick, mit dem eine Schlange sich ihrem Opfer nähert.


    »Erraten? Was denn?«, fragte Torak. »Renn, was redet sie da?«


    Seshru lächelte ihr aasiges Lächeln. »Sag’s ihm, Renn. Sag es ihm!«


    Renn machte den Mund auf, aber es kam kein Ton heraus.


    »Was ?«, rief Torak.


    Die Natternschamanin leckte sich über die Lippen und zischte: »Sie ist meine Tochter!«
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    Renn wünschte, Torak würde etwas sagen, irgendetwas, aber er stand einfach nur da und starrte sie an. Und das war schlimmer.


    »Ich wollte es dir sagen«, sagte sie. »Aber ich habe nie den richtigen Zeitpunkt dafür gefunden.«


    Er sah aus, als habe man ihm vor die Brust getreten. Er sah aus, als wüsste er nicht, wer sie überhaupt war.


    Sie fuhr fort: »Am Anfang konnte ich es dir nicht sagen. Sonst hättest du nie mein Freund sein wollen.«


    »Zwei Sommer lang«, flüsterte er. »Du hast es mir zwei Sommer lang verschwiegen.«


    Ihr wurde kalt. Eine tiefe innere Kälte, als sei sie kurz vor dem Erfrieren. »Ich dachte, du hast es vielleicht längst erraten. Als du in diesen Elch übergewechselt bist. Und in die Schlange. Ich dachte, du wärst wütend.«


    »Nein. Du hast dein Geheimnis zu gut vor mir versteckt.«


    Sie zuckte zusammen. »Du… du hast auch Sachen vor mir geheim gehalten«, sagte sie stockend. »Du hast mir nichts von der Tätowierung der Seelenesser gesagt. Aber ich bin darüber hinweggekommen. Ich konnte es verstehen.«


    »Das war zwei Monde lang. Nicht zwei Sommer. Ich war dein Freund und du hast mich angelogen. Jeden Tag aufs Neue.«


    »Du bist immer noch mein Freund!«, rief sie. »Und ich bin immer noch Renn! Immer noch der gleiche Mensch!«


    Bale trat zwischen sie. »Torak. Sie wollte dir nicht wehtun.«


    »Was weißt du denn schon?«, fuhr ihn Torak an. »Halt dich gefälligst raus! Das hat nichts mit dir zu tun!«


    »Torak, bitte«, sagte Renn. »Ich weiß, ich hätte es dir sagen sollen…«


    »Geh weg!« In seinem Gesicht arbeitete es. »Ich will dich nie wieder sehen! Geh… geh einfach weg!«


    Sie drehte sich um und rannte davon.


    »Komm zurück, Renn!«, rief Bale ihr nach. »Nein! Torak ! Geh du nicht auch noch! Renn! Wir müssen beisammen bleiben! Das ist doch genau, was sie will!«


    Renn brach durch den Farn, ohne darauf zu achten, wohin sie rannte. Beim Laufen sah sie noch, dass die Natternschamanin nicht mehr auf dem Felsen saß. Sie hatte sie auseinandergetrieben, genau wie sie es vorausgesagt hatte– so einfach, als hätte sie nur mit den Fingern geschnippt.


    
      [image: e9783641138202_i0070.jpg]

    


    Torak wollte nur noch allein sein. Er hörte Bale hinter sich durchs Unterholz krachen, aber der Robbenjunge konnte im fast dunklen Wald nicht mit ihm mithalten und blieb schon bald zurück.


    Irgendwann kam Torak am Ufer an und musste stehen bleiben. Das Schilf stand tödlich still, wie ein Wald aus lauter Speeren. Er nahm es kaum wahr. Es war ein warmer, ruhiger Abend, der Schweiß rann ihm am Körper herab, dennoch zitterte er vor Kälte.


    Bilder aus der Vergangenheit blitzten vor ihm auf. Renns schamanische Begabung. Ihr Widerwille, diese Begabung einzusetzen. Ihre Weigerung, ihm den Grund dafür zu nennen.


    Sie und die Natternschamanin sahen sich sogar ähnlich! Die gleiche blasse Haut, die gleichen hohen Wangen. Wieso hatte er das nicht früher bemerkt?


    Am schlimmsten traf ihn aber, dass sie es so lange vor ihm verborgen gehalten hatte. Dass sie zu einer solchen Täuschung fähig war. Es verwandelte sie in jemand anderen, jemanden, den er nicht kannte. Und das war das Schlimmste, denn es bedeutete, dass er sie verloren hatte. Er war wieder allein, genau wie damals, nachdem Fa getötet worden war.


    Nein, dachte er, nicht allein. Du bist niemals allein, solange du Wolf hast.


    Wolf belog ihn niemals. Wolf wusste überhaupt nicht, was eine Lüge ist.


    Torak hob den Kopf und heulte. Komm zu mir, Rudelgefährte! Ich brauche dich! Ohne sich um die Natternschamanin zu kümmern, schloss er die Augen und legte all seinen Schmerz und seine Einsamkeit in sein Heulen.


    Zuerst hörte er nichts. Dann, ganz schwach, ertönte ein Antwortgeheul.


    Endlich! Torak glaubte jedenfalls, dass es Wolf war, aber eigentlich war es zu weit entfernt, um es mit Sicherheit zu sagen. Vielleicht hatte es überhaupt nichts mit ihm zu tun. Von allen verlassen, wanderte er am Strand entlang.


    Viel später saß er am südlichsten Zipfel der Insel und blickte über den See. Er hatte keine Ahnung, wie es ihn hierher verschlagen hatte. Er wusste nur, dass er sehr, sehr müde war.


    Weit im Süden machte er die Lichter des Otterlagers aus; nicht ganz so weit entfernt, im Westen, das Schimmern anderer Lagerfeuer. Beunruhigt fragte er sich, was das zu bedeuten hatte. Vielleicht jagten ihn die Clans. So oder so, es war ihm gleichgültig.


    Vom See her schob sich ein Schatten auf ihn zu.


    Torak brachte die Kraft, sich zu verstecken, nicht mehr auf. Mit der Axt in einer Hand erhob er sich.


    Wer auch immer das war, er bewegte sich sehr geschickt, glitt geräuschlos wie ein Hecht auf ihn zu.


    »Torak. Steig ein.« Bales Stimme erklang leise aus dem Dämmerlicht.


    Torak rührte sich nicht.


    »Komm schon, Torak! Die Natternschamanin kann überall sein! Und den vielen Lagerfeuern nach zu urteilen, ist dir die Hälfte der Clans auf den Fersen!«


    Als sich Torak immer noch nicht bewegte, seufzte Bale. »Ich weiß, dass es schwer für dich ist, aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Wir fahren zum Nordufer, dorthin traut sich keiner, uns zu folgen. Dann suchen wir Renn.«


    »Nein«, erwiderte Torak. »Mach, was du willst. Ich mache mich auf die Suche nach Wolf.«


    »Wolf wird dich schon finden, aber Renn ist allein da draußen, und diese… Kreatur… könnte überall sein!«


    »Ist mir egal.«


    »Rede keinen Unsinn. Wenn Renn irgendetwas zustößt, wirst du es dir niemals verzeihen– und ich auch nicht. Jetzt steig schon ein!«
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    Das Helle Weiße Auge leuchtete im Oben, als Wolf über den Kamm schnürte.


    Während des Hell hatte er sich gesagt, alles sei in Ordnung, dass er, sobald er die Welpen wohlbehalten an ihrem neuen Lagerplatz wusste, wieder zurückeilen und Groß Schwanzlos abholen konnte. Dann hatte er, aus weiter Ferne, das verzweifelte Heulen seines Rudelgefährten vernommen.


    Die älteren Wölfe hatten es ebenfalls gehört, sich zu seiner Bestürzung jedoch kaum gerührt. Die Jungtiere lagen in einem erschöpften Haufen beieinander, und die ausgewachsenen Tiere lagerten, müde von der Wanderung, rings umher und schnauften im Schlaf. Groß Schwanzlos war ihr Freund, aber er gehörte nicht zum Rudel, so wie Wolf zum Rudel gehörte.


    Das beunruhigte Wolf. Er wollte alle beisammenhaben, so wie es auf der Insel gewesen war.


    Er trottete zu Dunkelfell, schnüffelte und schleckte über ihre Schnauze. Sie hob schläfrig den Kopf und schlug mit dem Schwanz auf den Boden, dann legte sie sich wieder auf die Seite. Kurz darauf zuckten ihre Pfoten im Schlaf.


    Der Leitwolf spürte Wolfs Besorgnis und erwachte.


    Wolf legte die Ohren an und entschuldigte sich mit einem Schwanzwedeln für sein Weggehen. Dann trabte er den Hügelkamm hinunter.


    Allein die Bewegung tat ihm gut. Er würde rasch zur Höhle zurücklaufen und dort Groß Schwanzlos aufspüren. Dann würde er ihn zum Rudel führen und alles wäre in Ordnung.


    Eine Weile gab er sich dem Flüstern der grauen Blumen an seinem Fell und dem süßen Atem der schlummernden Bäume hin; aber dem Teil von ihm, der stets wachsam war, fiel auf, dass diese Dunkelheit, ihre Gerüche und Geräusche, eindringlicher war als gewöhnlich. Sein Pelz war gespannt, die Ballen seiner Pfoten kribbelten. Der Donnerer war rastlos. Bald würde ein Gewitter aufziehen.


    Auf ebenerem Boden angekommen, lief er langsamer. Er roch Hunde. Einige davon kannte er, viele nicht. Er hielt sich gegen den Wind, schlich an den großen Lagerplätzen der Schwanzlosen vorbei, die wie eine Herde Auerochsen dicht am Nass lagerten. So viele Schwanzlose! Es gab welche, die nach Wildschwein und Raben und sogar nach Wolf rochen, aber er durfte nicht anhalten, um sich zu vergewissern.


    Als er die Lagerplätze hinter sich gelassen hatte, rannte er wieder schneller, eilte durch das Röhricht und folgte den uralten Pfaden, die nur die Wölfe und die Verborgenen kannten. Beim Laufen sah er sie: stumm, wankend. Er ignorierte sie und sie ließen ihn passieren.


    Schließlich erreichte er den Lagerplatz, und auf einmal war alles falsch, falsch, falsch. Es stank nach Natternzunge!


    Wolf roch, dass Groß Schwanzlos hier gewesen war, und zu seiner Verwunderung witterte er ebenso den Geruch der Rudelgefährtin, die nach Raben roch, und den Geruch des hellfelligen Männchens, das ihr Freund war. Aber sie hatten sich gestritten! Wolf witterte Zorn und Schmerz und beißenden Kummer. Er witterte Natternzunges schreckliches Vergnügen daran.


    Eine sanfte Brise weckte die Birken und aus der Ferne hörte Wolf ein Heulen. Das Rudel sang seine Freude darüber hinaus, einen sicheren Ort für die Jungen gefunden zu haben.


    Wolf hob die Schnauze, um ihnen mitzuteilen, dass er zurückkommen würde– hielt jedoch plötzlich inne.


    Eine schreckliche Gewissheit überkam ihn. Sie schmerzte heftiger als kräftige Zähne in seiner Flanke. Ein Wolf kann nicht zwei Rudeln angehören.


    Wolf erkannte jetzt, dass Groß Schwanzlos nicht mit dem Rudel laufen konnte, denn dafür war er nicht gemacht. Er war dafür gemacht, böse Schwanzlose zu bekämpfen, so wie Wolf dafür gemacht war, Dämonen zu jagen.


    Der Schmerz grub seine Fänge in Wolfs Herz. Es war ihm nicht gegeben, mit dem Rudel zu laufen, die Jungen zu unterrichten und mit ihnen Fang-den-Lemming zu spielen. Groß Schwanzlos hatte ihn gerettet, als er noch klein war, und später hatte er das Große Kalt bezwungen, um ihn von den bösen Schwanzlosen zu befreien. Groß Schwanzlos war sein Rudelgefährte. Ein Wolf kann nicht zwei Rudeln angehören.


    Etwas pickte in Wolfs Schwanz.


    Aufwachen!, krächzten die Raben.


    Mit einem halbherzigen Schnappen scheuchte Wolf sie weg.


    Die Raben hockten auf dem Felsen, dann flogen sie herab und schlichen sich wieder an ihn heran. Jetzt, da sie ihn gefunden hatten, würden sie ihn nicht mehr in Ruhe lassen.


    Sie hatten recht.


    Wolf schluckte seinen Kummer hinunter, sah sich um und trennte die Duftspuren voneinander. Kurz darauf hatte er die von Groß Schwanzlos herausgefunden und folgte ihr in den Wald.


    Er musste nicht weit laufen, bis er am Runden Nass ankam. Er roch Fischhund und Kiefernblut und den hellfelligen Schwanzlos. Er hockte sich ans Ufer und winselte. Groß Schwanzlos war mit dem Hellfelligen in der schwimmenden Haut weggegangen. Diese schwimmenden Häute waren Ohn-Hauch– das wusste Wolf, weil er schon einmal an einer herumgekaut hatte–, trotzdem schwammen sie schneller als ein Schwarzfisch. Es wäre sinnlos, Groß Schwanzlos hinterherzuschwimmen. Er war weg.


    Wieder wandte sich Wolf in alle Richtungen, um Witterung aufzunehmen. Er erschnupperte den Duft der Rudelgefährtin. Ja. Jetzt wusste er, was er zu tun hatte!


    Hatte er erst einmal die Rudelgefährtin gefunden, dann würde er auch seinen Rudelgefährten wiederfinden. Die beiden blieben nie lange voneinander getrennt.
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    Renn achtete nicht darauf, in welche Richtung sie rannte. Die dunklen Kiefern sahen ihr ungerührt zu, aber die Wacholderbüsche streckten die stacheligen Krallen nach ihrer Kleidung aus, rieten ihr, langsamer zu gehen. Sie rannte weiter.


    Noch immer hallte Toraks Stimme in ihrem Kopf wider. Geh weg– ich will dich nie wieder sehen! Der Ausdruck in seinem Gesicht… Wie er sich in sich selbst zurückzog, wie ein Wolf, der seine Wunden leckt.


    Sie hatte ihm das angetan. Es war ihre Schuld.


    Das Rauschen eines Wasserfalls drang zu ihr durch, und als sie sich umsah, stand sie an einem schmalen Streifen Schilf, hinter dem eine Steilwand aufragte.


    Sie ballte die Fäuste. Irgendwo dort oben war die Frau, die das Leben ihres Vaters zerstört und einen dunklen Schatten auf das ihre geworfen hatte; die Frau, die ihr ungewollte Fähigkeiten aufgebürdet und ihr den einzigen Freund, den sie jemals gehabt hatte, geraubt hatte.


    Renn sprang von Grasbüschel zu Grasbüschel, bis sie direkt vor der Felswand stand. Sie legte den Kopf in den Nacken. Sie könnte hinaufsteigen und der Natternschamanin die Stirn bieten, aber das war womöglich genau das, was diese wollte. Vielleicht hatte sie ihr eine Falle gestellt, um sie lebend zu fangen– oder auch tot–, das war ihr ziemlich egal.


    Mit einem verzweifelten Schrei drehte sie um und rannte davon.


    Sie fand einen Pfad, der am Nordufer entlangführte. Sie war nicht lange unterwegs, als sie Blicke auf sich spürte und herumfuhr.


    »Bale?«, flüsterte sie. »Torak?«


    Niemand. Niemand folgte ihr. Sie war dort angekommen, wo sie auch schon vor Torak gewesen war. Allein und ohne Freunde.


    Schließlich erreichte sie eine kleine Bucht, die in der Sommernacht dunkelblau glitzerte. Haufenweise Treibholz lag herum, von Wind und Regen gebleicht. Am Scheitelpunkt der Bucht hielten drei Posten Wacht. Sie hatten unförmige Köpfe aus Lehm und ihre weißen Augen blickten über den See. Renn nahm das leise hohe Heulen ihrer Macht wahr und ihre Hand fuhr sofort zu den Federn ihres Totemtieres. Dann schlich sie hinter den Wächtern vorbei, um nicht gesehen zu werden.


    Am östlichen Ende der Bucht entdeckte sie, vor den Wachtposten hinter Kiefern abgeschirmt, ein kleines Boot aus Hirschleder, im flachen Wasser festgemacht. Vielleicht gehörte es der Natternschamanin. Es war ihr egal.


    Eilig löste sie die Leine und sprang hinein. Das Boot wackelte ein wenig, aber sie tauchte das Paddel beherzt ein und legte vom Ufer ab. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie wollte, aber sie musste weiter. Bloß nicht anhalten.


    Etwas veranlasste sie dazu, sich umzudrehen.


    Dort am Ufer stand die Natternschamanin und sah ihr nach.


    Der Schreck fuhr Renn in alle Glieder. Als wäre sie in einem unsichtbaren Netz gefangen, drehte sie das Boot um, und sie sahen einander über das glitzernde Wasser an.


    »Was willst du?«, fragte Renn. Sie konnte es nicht leiden, wenn ihre Stimme so zitterte.


    »Nichts, was du mir geben könntest«, lautete die Antwort der Natternschamanin. Im Mondlicht sah ihr Gesicht graublau aus.


    »Warum bist du dann hier?«, fragte Renn. »Hast du nicht schon genug Unheil angerichtet?«


    Die schwarzen Lippen teilten sich. »Du enttäuschst mich, Tochter. Ich hatte auf weniger Leidenschaft gehofft. Mehr Selbstbeherrschung.«


    »Ich habe ihm wehgetan. Ich habe meinem besten Freund sehr wehgetan.«


    Seshru warf wütend den Kopf in den Nacken. »Wie schade! Du hast das Herz deines Vaters! Andererseits…« Sie warf die Lippen auf und nickte in Richtung des gestohlenen Bootes. »Andererseits hast du den Schneid deiner Mutter.«


    »Ich habe überhaupt nichts von dir!«, schrie Renn.


    »Ach, wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt. Du hast meine Gabe für die Schamanenkunst geerbt. Du warst gut, als du dem Seelenwanderer gegen mich beigestanden hast. Vielleicht sollte ich sogar stolz auf dich sein.«


    Renns Brust zog sich vor Hass zusammen.


    »Er gehört mir, Tochter«, sagte die Natternschamanin warnend. »Er ist mein Lohn für die langen Winter des Wartens.«


    »Er gehört niemandem, nur sich selbst.«


    »Stell dich nicht gegen mich. Es wäre tödlich, deine Macht gegen die meine einzusetzen.«


    »Kann sein. Aber du bist nicht unbesiegbar. Saeunns Macht war schwächer als die deine, trotzdem hat sie einmal über dich triumphiert.« Das hatte gesessen. Renn sah, wie Seshrus Fäuste sich ballten.


    »Aber nicht, was die Schamanenkunst angeht«, sagte Seshru fadenscheinig. »Sie ist nur eine gemeine Diebin. Sie hat dich mir gestohlen.«


    »Sie hat mich gerettet«, gab Renn zurück. »Ich war ein kleines Kind und du wolltest mich opfern!«


    »Hat sie dir das erzählt?« Seshru richtete sich auf, wie eine Schlange, die jeden Augenblick zuschlägt. »Warum hätte ich dich neun Monde lang in mir tragen sollen, nur um dich hinterher umzubringen? Nein, du warst für größere Dinge bestimmt.« Ihr Mund zuckte. »Du hast meine herrlichste Schöpfung sein sollen– du solltest mein Tokoroth werden!«


    Renn hörte keine Frösche mehr und auch nicht die plätschernden Wellen am Strand.


    »Ich hätte es schaffen können«, sagte die Natternschamanin. »Der Feueropal hätte den mächtigsten Dämon angezogen, einen Urgewaltigen höchstselbst, und den hätte ich in meinem neugeborenen Kind eingeschlossen! Mein Wesen, meine Schöpfung! Mit einer derartigen Macht hätten wir alles erreicht!«


    Einen Augenblick lang starrte sie an Renn vorbei auf Visionen ihrer unmöglichen Herrlichkeit. Dann holte sie sich wieder zurück und musterte ihre Tochter mit verächtlichen Blicken. »Stattdessen hat dich dieses alte Weib ›gerettet‹. Und jetzt sitzt du da: schwach, machtlos, und fragst dich, ob du wohl den Mut dazu aufbringst, mich zu töten.«


    »Jederzeit«, stieß Renn zwischen den Zähnen hervor. »Ich könnte dich auf der Stelle mit einem Pfeil durchbohren.«


    Seshru lachte höhnisch auf. »Stoße niemals eine Drohung aus, die du nicht ausführen kannst, Tochter! Gegen mich bist du machtlos. Du kannst mich nicht bezwingen und du kannst mich nicht töten! Vergiss das nie!« Sie streckte den Arm in Richtung Boot aus und drehte das Handgelenk so, dass die Handfläche nach unten zeigte. Renn zuckte nach hinten, als hätte sie etwas getroffen. Beinahe hätte sie das Gleichgewicht verloren.


    Als sie wieder zum Strand schaute, war die Natternschamanin verschwunden.
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    Der Gestank nach Natternzunge stach Wolf in die Nase, während er am Rande des Runden Nass entlangrannte. Aber die böse Schwanzlose war außerhalb seiner Reichweite auf den Felsen, also lief er weiter, immer dem Geruch der Rudelgefährtin nach.


    Er kam an der Bucht vorbei, in der die Verborgenen Dinge aus dem Nass zogen. Er setzte mit großen Sprüngen durch einen Hain wachsamer Kiefern und auf der anderen Seite wieder hinaus. Beim Laufen nahm er eine ferne Witterung des Großen Weißen Kalt auf. Er spürte seine Ruhelosigkeit. Er hörte, wie sich der Donnerer im Oben regte.


    Nach vielen Sprüngen fand er die Rudelgefährtin. Sie hockte am Rande des Nass, unweit einer schwimmenden Haut, die nach Natternzunge stank– was ihr, zu Wolfs Verwunderung, nichts auszumachen schien. Sie hielt den Kopf in den Vorderpfoten verborgen und zitterte und jaulte, so wie es die Schwanzlosen tun, wenn sie sehr, sehr traurig sind.


    Vorsichtig tappte Wolf auf sie zu. Er setzte sich neben sie und leckte über ihre Knie.


    Sie hob den Kopf und blinzelte. Dann sagte sie etwas Klägliches in der Sprache der Schwanzlosen, schlang ihm ihre Vorderpfoten um den Hals und vergrub ihr Gesicht in seinem Nackenfell. Wolf mochte das zwar nicht besonders gerne, ließ sie aber gewähren, weil er spürte, dass in ihr etwas zerbrach.


    Schließlich wurde aus ihrem Jaulen ein Schniefen und dann ein Schlucken. Zu Wolfs Erleichterung ließ sie ihn wieder los. So saßen sie da, aneinandergelehnt, und blickten über das Nass. Diesmal, als Wolf ihr die Zehen leckte, schob sie ihn sanft weg, und er wusste, dass es ihr wieder besser ging.


    Er hob die Schnauze in die Luft, konnte aber keine Witterung von Groß Schwanzlos aufnehmen. Sein Plan, den Rudelgefährten wiederzufinden, funktionierte nicht.
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    Renn hatte nicht mehr geweint, seit ihr Vater gestorben war. Jetzt kam sie sich leer und zerbrechlich wie eine Eierschale vor.


    Wolf hatte ihr sehr geholfen. Er war so unvermittelt verschwunden, wie er aufgetaucht war, aber noch immer roch sie seinen kräftigen süßen Wolfsgeruch in ihren Kleidern und auf ihrer Haut, und das war ungewöhnlich beruhigend. Solange sie Wolf hatte, war sie nicht völlig ohne Freunde.


    Nachdem sie sich das Gesicht im See gewaschen hatte, überlegte sie, was sie als Nächstes tun sollte.


    Torak wollte sie nicht mehr als Freund, aber vielleicht fand sie trotzdem eine Möglichkeit, ihm zu helfen. »Also denk nach«, sagte sie laut. »Was will die Natternschamanin?«


    Sie wollte Torak und den Feueropal. Und sie hatte schon geglaubt, ihn zu haben, als die Raben kamen.


    Der Gedanke daran munterte Renn auf. Also hatte ihre Schamanenkunst doch gewirkt. Sie war diejenige, die die Raben ausgesandt hatte.


    Sie ging langsam über die Strandkiesel. Die Nacht war warm und stickig, ein Ring um den Mond verriet ihr, dass der Weltgeist nicht im Reinen mit sich war. Ein Sturm braute sich zusammen. Vorerst jedoch war der See noch ruhig, bis auf ein, zwei Tauchvögel, die dicht über das Wasser glitten. Gedankenverloren sah sie ihnen nach.


    Plötzlich flogen sie einen Bogen und hielten direkt auf sie zu.


    Erschrocken duckte sie sich.


    Sie sausten über sie hinweg, so dicht, dass sie das Flüstern ihrer Flügel hörte und ein scharlachrotes Auge aufblitzen sah. Mit schrillem Kreischen drehten sie ab und verschwanden im Schilf.


    Renn blieb auf den Kieseln hocken. Auch das war ein Zeichen gewesen, dessen war sie sicher. Zwei Rehkitze. Ein zweiköpfiger Fisch. Die Otterzwillinge. Zwei Vögel. Alles in Paaren. Die Geister versuchten ihr schon seit geraumer Zeit etwas mitzuteilen. Wenn sie die Bilder doch nur enträtseln könnte.


    Langsam erhob sie sich.


    Um die Zeichen zu lesen, musste sie ihren Geist ohne Vorbehalte öffnen. Ganz gleich um welchen Preis.
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    Der Mond war über den Himmel geflohen und Renn saß immer noch da, mahlte den weißen Kieselstein auf dem schwarzen, so wie es Saeunn sie gelehrt hatte. Die ganze Nacht lang war sie vor- und zurückgeschaukelt, hatte Kiesel aufeinandergerieben und sich immer tiefer in Trance begeben.


    Der Wacholderrauch hatte sie schwindlig gemacht, sie hielt die Augen fest geschlossen vor dem beißenden Geruch des Erlensaftes. All das gehörte dazu. Sie musste sich von der Welt um sie herum entfernen, um mit ihrem inneren Auge zu sehen. Sie musste ihren Geist leeren, damit eine Antwort kam.


    Ihre Muskeln taten weh. Das Mahlen von Stein auf Stein erfüllte ihre Gedanken, zog sie tiefer in die Dunkelheit.


    »Geister des Sees und der Berge«, hauchte sie, »Geister des Waldes und des Eises, ich bitte euch um Geleit. Ihr habt mir Zeichen gesandt, wofür ich euch danke. Helft mir jetzt, ihre Bedeutung zu erkennen.«


    Plötzlich spürte sie einen starken Willen neben ihrem eigenen. Erschrocken hätte sie beinahe die Augen geöffnet.


    Seshru.


    Renn biss die Zähne aufeinander, mahlte weiter mit den Kieseln und zog sich hinter den Schutz des mahlenden Geräusches zurück.


    Ich sehe dich… Seshrus Geist griff nach dem ihren. Ich kenne die Grenzen deiner Macht.


    Der Kiesel in ihrer Hand war schwer wie ein Findling; sie konnte ihn kaum mehr anheben. Renn zwang sich zum Weitermachen und schloss die Natternschamanin aus ihren Gedanken aus.


    Ich bin das Schilf und der Sturm, der Donner und der Wind… Du kannst mich nicht überwinden…


    Ihre Muskeln brannten, ihr Kopf fing an zu kreiseln. Sie spürte Seshrus Willen, der sie bestürmte: stärker als der Sturm, der die mächtigste Eiche fällt.


    Das Mahlen der Steine wurde lauter. Aber jetzt klang es wie das Summen von Bienen, vielen Bienen, und sie trieb auf dem Geräusch dahin, hinunter in die Tiefe des Sees. Weit weg in der Welt dort oben, verhallte ein zorniger Schrei, während sie immer tiefer sank.


    Als sie auf dem Grund des Sees hockte, fühlte sie, wie sein Schmerz durch sie hindurchfuhr, sein unvorstellbares Alter.


    Nun schwebte sie über der Heilquelle und sah die Hände der Natternschamanin den geheiligten Lehm zusammenscharren.


    Dann schaukelte sie am Rande des Eisflusses auf dem Wasser und legte den Kopf in den Nacken, um die in der Sonne glitzernde Eiswand zu betrachten: was für ein unerbittliches, hartes, grausames Blau. So blau…


    Renn erwachte mit einem Schrei.


    Ihre verkrampften Muskeln schmerzten, als sie sich schwerfällig erhob und zum Wasser wankte.


    »Ich habe mich geirrt«, flüsterte sie. »Es ist nicht Seshru. Der See ist es, der tötet!«

  


  
    

    Kapitel 34
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    Als Torak und Bale in einer Bucht am Nordufer des Sees anlegten, war der Mond bereits aufgegangen.


    Drei stumm starrende Wachtposten hatten sie davon abhalten wollen, an Land zu gehen, und nur die Hoffnung, eine Spur von Renn zu finden, ließ sie das Risiko eingehen, das Ufer zu betreten– aber erst, nachdem Bale auf seinem Paddel einen Streifen getrocknetes Entenfleisch dargeboten hatte.


    Die Insel nachts zu durchsuchen war selbst für Torak kein leichtes Unterfangen, und das einzige Zeichen, das sie gefunden hatten, war ein Fußabdruck von Renn unweit des Schilfgürtels und dann einen zweiten am Nordufer des Sees. Am östlichen Ende der Bucht hatten sie noch weitere entdeckt.


    Es waren Renns Abdrücke, diese Spur würde er überall erkennen, aber sie war nicht allein gewesen. Eine andere Spur überdeckte die ihre: schlank, mit hohem Fußgewölbe, genauso geformt wie die Renns– nur länger. Seshru.


    Torak rieb sich über das Gesicht. Renn war der Natternschamanin allein begegnet, in der Nacht und an diesem verlassenen Ort.


    »Was ist mit ihr passiert?«, fragte Bale mit leiser Stimme. »Hat Seshru–«


    »Ich weiß es nicht«, fuhr ihn Torak an. »Lass mich überlegen!«


    Sie hatten die ganze Nacht über kaum miteinander geredet, bis auf ein paar Worte, wenn es darum ging, in welcher Richtung sie weitersuchen sollten, aber Torak spürte, dass Bale ihn für alles verantwortlich machte. Er zwang sich dazu, sich auf die Fährten zu konzentrieren.


    Die Spur der Natternschamanin führte in den Wald zurück und verschwand dann. Erfreulicherweise war der obere Teil des Ufers kreuz und quer mit Pfotenabdrücken bedeckt. Wie es aussah, hatte Wolf Witterung aufgenommen.


    »Wolf war hier«, sagte Bale. »Das muss ein gutes Zeichen sein.«


    »Vielleicht«, murmelte Torak. Sein Blick wanderte am Ufer entlang.


    Ach, Wolf, wo bist du?


    Aus Furcht, Seshru anzulocken, wagte er nicht zu heulen. Ihre Anwesenheit hing in der Luft wie der Geruch von Rauch, der auch nach einem Feuer noch eine Weile anhält.


    »Aber wenn Renn hier war«, sagte Bale, »wo ist sie dann hin?«


    Mit gesenktem Kopf folgte Torak der Spur von den Bäumen am östlichen Ende der Bucht bis dahin, wo sie endeten. Dann tat er das Gleiche noch einmal. Mit demselben Ergebnis. Die Spur endete im See.


    Torak verschloss seine Gedanken vor dem Allerschlimmsten und setzte seine Suche fort.


    Dort drüben war etwas im flachen Wasser durch den Schlamm geschleift worden. Nicht weit davon fand er eine junge Erle, deren Rinde leicht abgescheuert war, wie von einem Seil. »Ein Boot. Renn hat ein Boot gefunden, das an diesem Baum angebunden war.«


    Bale atmete tief aus. »Das heißt, sie kann überall sein.« Er rollte die Schultern. »Wir müssen uns ausruhen. Weitersuchen, sobald es hell wird. Andernfalls machen wir Fehler.«


    Damit habe ich schon vor einer ganzen Weile angefangen, dachte Torak.


    Um von den Wächtern wegzukommen, steuerten sie das Boot um einen kleinen, mit Kiefern bewachsenen Ausläufer herum bis in die nächste Bucht. Dort trugen sie es ein ganzes Stück den bewaldeten Abhang hinauf. Bale verteilte ein paar Streifen getrockneten Entenfleisches, die sie in gereiztem Schweigen verzehrten.


    Obwohl es bis zur Morgendämmerung nicht mehr lange dauerte, war der Wald merkwürdig still. Weder Froschquaken noch Grillenzirpen. Und auch keine Vögel, dachte Torak verunsichert. Nur Rip und Rek, die ihnen auf die Nerven gingen, weil sie sich ständig um Toraks Ausrüstung stritten.


    Von seinem Platz aus sah Torak das Flackern von Lagerfeuern am westlichen Ufer. Vermutlich waren die Mitglieder des Rabenclans ebenfalls dort. Fin-Kedinn war bestimmt gekommen, um nach Renn zu suchen.


    »Torak.« Bale riss ihn aus seinen Gedanken.


    »Was?«, erwiderte er.


    »Ich weiß, dass sie es dir früher hätte sagen sollen.«


    Torak biss die Zähne zusammen. Dass Bale Renn erwähnte, war, als risse ihm jemand den Schorf von einer eben verheilten Wunde.


    »Dass sie es mir nicht gesagt hat«, knurrte Torak, »verändert alles.« Kaum hatte er es ausgesprochen, musste er sich eingestehen, dass er diesen Worten in seinem Inneren selbst immer weniger glauben konnte.


    »Ein solches Geheimnis mit sich zu tragen.« Bale schüttelte den Kopf. »Das war eine schreckliche Last.«


    Torak hob einen Stein auf und schleuderte ihn auf einen Baumstamm. Er verfehlte ihn. Die Raben hoben die Köpfe und warfen ihm vorwurfsvolle Blicke zu.


    »Aber«, fuhr Bale erbarmungslos fort, »sie ist auch sehr stark. Und mutig dazu.«


    Torak fuhr herum und sah ihn an. »Na schön! Du hast gesagt, was du sagen wolltest, und jetzt lass mich in Frieden!« Er kramte seine Sachen zusammen, ging ein paar Schritte weiter und warf sich dann, Bale den Rücken zugekehrt, auf den Boden.


    Klugerweise ließ ihn der Robbenbursche jetzt in Ruhe.


    Torak hatte keinen Hunger, und obwohl er erschöpft war, wusste er, dass er kaum schlafen würde. Zu allem Überfluss gebärdeten sich Rip und Rek wie die reinsten Nervensägen. Rek flatterte dauernd mit den Flügeln und tat so, als sei sie noch nicht flügge und müsse dringend gefüttert werden, und Rip pickte an Toraks Messergriff herum.


    »Hör auf damit«, sagte ihm Torak. Natürlich brachte das überhaupt nichts.


    Er warf Rip ein Stück Fleisch zu. Der Rabe ignorierte es jedoch und machte sich schon wieder am Messer zu schaffen.


    »Aufhören!«, flüsterte Torak heiser.


    »Was ist denn?«, rief Bale leise.


    Torak antwortete ihm nicht.


    Rip starrte ihn an: Er bettelte nicht um Futter, sondern starrte ihn nur an. Seine Augen waren schwarz wie der Ursprung und seine Rabenseelen streckten sich nach Toraks Seelen aus.


    Torak sah von Rip zu dem mit Elchsehnen umwickelten Heft des Messers und dann wieder zu Rip. Er drehte den Kopf und blickte zu Bale hinüber. Er versuchte etwas zu sagen, brachte aber keinen Ton heraus.


    Der Robbenjunge sah seinen Gesichtsausdruck und kam auf ihn zu.


    Immer noch wortlos, zog Torak das Messer aus der Scheide und zupfte fieberhaft an der Bindung. Sie war sehr fest– Fa hatte die Sehnen in dem Sommer, in dem er getötet worden war, erneuert–, sodass nicht einmal Rabenschnäbel ihr viel anhaben konnten.


    Ohne nach einer Erklärung zu fragen, reichte ihm Bale sein eigenes Messer. »Schneide sie durch«, sagte er.


    Sobald die Sehnen durchtrennt waren, ließen sie sich einfacher herauspulen. Toraks Herz raste, als er die letzte Schicht löste.


    Die Bäume wurden ganz still.


    Der See hielt den Atem an.


    Der Schweiß lief in Strömen an Torak herunter, als er das, was so viele Sommer lang im Griff von seines Vaters Messer verborgen gewesen war, erblickte. Er hielt das Messer schräg, und es fiel heraus in seine Handfläche, aus dem Hohlraum, den Fa eigens dafür aus dem Griff herausgeschnitten hatte. Während Torak noch darauf starrte– auf diesen Gegenstand, der nicht größer als ein Rotkehlchenei war, aber über die Macht verfügte, die Dämonen aus der Anderwelt zu knechten–, erhob sich die Sonne über den Eisfluss, und ein greller Lichtstrahl bohrte sich tief in das kalte rote Herz des Feueropals.


    Bale zog zischend den Atem ein. »Die ganze Zeit über…«


    Torak erwiderte nichts. Er war wieder zwölf Sommer alt und kniete neben Fa.


    »Ich sterbe, Torak«, keuchte Fa. »Bis die Sonne aufgeht, bin ich tot.«


    Torak sah, wie die Schmerzen das hagere braune Gesicht seines Vaters verzerrten. Er sah die winzigen roten Adern in den hellgrauen Augen, und in ihre Mitte, die bodenlose Dunkelheit.


    »Tausch… mit mir das Messer«, sagte Fa.


    Torak war entsetzt. »Ich will dein Messer nicht! Du brauchst es doch noch!«


    »Du brauchst es nötiger.«


    Torak wollte nicht mit seinem Vater Messer tauschen. Das hatte so etwas Endgültiges. Aber der Vater sah ihn mit einem Blick an, der keinen Widerspruch duldete…


    »Ach, Fa«, flüsterte Torak. Er spürte den Feueropal mit schneidender Kälte in der Handfläche brennen. Er schaute in sein feuriges pulsierendes Herz.


    Bales braune Hand legte sich über den Stein und der Zauber verflog. »Torak! Deck ihn zu!«


    Torak blinzelte.


    »Sie sieht ihn sonst!«, zischte Bale. »Decke ihn zu!«


    Aus seiner Benommenheit erwacht, ließ Torak den Feueropal wieder in sein Nest gleiten und wickelte sein Stirnband so fest um den Griff, dass der Stein nicht herausrutschen konnte. Erst als er sicher verstaut war, atmeten die beiden wieder auf.


    Schließlich sagte Bale: »Wie sollen wir ihn zerstören?«


    Torak runzelte die Stirn. Wie konnte Bale bloß daran denken, etwas so Wunderschönes zu zerstören?


    »Torak! Wie?«


    Natürlich hatte Bale recht. »Man muss ihn vergraben«, sagte Torak mit gebrochener Stimme. »Aber es geht nur in Erde oder Stein. Und…« Er verstummte.


    »Ja?«, fragte Bale.


    »Zusammen mit ihm muss man ein Leben begraben. Sonst bleibt er nicht tot.«


    Sie vermieden es, einander in die Augen zu sehen.


    Torak dachte an Renn und daran, wie sie im Hohen Norden bereit gewesen war, ihr Leben dafür zu geben, dass der Feueropal vernichtet wird. Er fragte sich, ob er für so etwas jemals den Mut aufbringen würde.


    Und er musste daran denken, wie oft sie ihr Leben aufs Spiel gesetzt hatte, um ihm zu helfen.


    Plötzlich stieß Rek ein lautes »Kek Kek« aus und beide Raben erhoben sich flatternd in die Luft.


    Torak sprang auf.


    »Hör mal!«, flüsterte Bale. »Da ist etwas, drunten am See!«


    Torak lauschte und vernahm ein leises Tröpfeln. Dann ein schleifendes Geräusch, als kröche etwas aus dem See heraus– und dann einen glucksenden, unsicheren Schritt.


    Die beiden Jungen packten ihre Messer fester und schlichen zwischen den Bäumen hindurch.


    Dort, zwanzig Schritte unterhalb von ihnen, bewegte sich etwas im dunklen Erlengestrüpp.


    Torak spürte Bales Hand am Arm, als das Ding vollends sichtbar wurde. Wassergras tropfte von den Gliedern und aus den wassertriefenden Haaren der Gestalt.


    Bale drehte sich zu Torak um. Seine Lippen waren blutleer. »Was ist das?«


    Torak starrte auf die blassen, schlaff herabhängenden Arme des Wesens; auf das Band aus Ebereschen an einem Handgelenk. Er richtete sich auf. »Das ist Renn!«

  


  
    

    Kapitel 35
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    Renn sah die beiden auf sich zulaufen und hörte sie ihren Namen rufen. Ihre Knie gaben nach und sie sank zu Boden. Bale fing sie an der Schulter auf. Torak nahm ihr Köcher und Bogen ab.


    »Es kommt!«, keuchte sie. Ein Hustenkrampf schüttelte sie und sie spie brackiges Seewasser aus.


    »Wo bist du gewesen?«, fragte Bale.


    Sie versuchte zu antworten, aber ein neuerlicher Hustenanfall hinderte sie daran. Keine Zeit, ihnen von diesem schrecklichen Augenblick zu berichten, in dem sie das Unheil, das sie alle bedrohte, vorausgesehen hatte; von ihrem panischen Versuch, die Clans zu warnen, während das widerspenstige Boot alles daransetzte, ihr Vorhaben zu vereiteln: wie es sich gedreht und gebockt und sie schließlich über Bord geworfen hatte. Und jetzt kniete Bale neben ihr und hatte keine Vorstellung von der bevorstehenden Gefahr, während Torak ihren Bogen mit einer Handvoll Gras trocknete und versuchte, ihrem Blick auszuweichen.


    »Jetzt bist du in Sicherheit«, sagte Bale.


    »Niemand ist in Sicherheit!« Sie packte ihn am Arm. »Hört mir zu! Die Flut kommt!«


    Sie sahen sie ungläubig an.


    »Der Eisfluss«, keuchte sie. »Den ganzen Frühling über hat er das Schmelzwasser zurückgehalten! Deshalb ist das Eis so blau gewesen, deshalb ist der See immer niedriger geworden!« Wieder musste sie sich hustend unterbrechen. »Die ganze Zeit schon sehe ich Zwillinge. Zwei Seen, versteht ihr? Dieser See– und der See hinter dem Eis! Seshru hat den geweihten Lehm gestohlen, sie hat den See krank gemacht. Und jetzt braut sich ein Unwetter zusammen und der Weltgeist wird die Eiswand zerschlagen! Die Flut wird uns alle mit sich reißen!«


    Sie wandte sich an Torak. »Egal, was du von mir hältst, du musst mir glauben! Du musst die Otter warnen! Sie müssen in die Berge gehen, sonst sind sie verloren!«


    Torak setzte ihren Bogen ab, vermied es aber immer noch, sie anzusehen. »Es betrifft nicht nur die Otter.«


    »Wie meinst du das?«, fragte sie.


    »Lagerfeuer am Westufer«, sagte Bale. »Wir glauben, es ist der Eberclan, auf der Suche nach Torak. Vielleicht sind noch andere Clans dabei.«


    Renn biss sich auf die Fingerknöchel. »Die Raben. Fin-Kedinn sucht mich bestimmt. Sie werden alle ertrinken.«


    »Wir nehmen das Robbenboot«, sagte Torak zu Bale. »Damit erreichen wir sie am schnellsten.«


    Bale nickte. »Aber nicht alle. Sonst sind wir zu langsam. Außerdem würde Renn es ohnehin nicht schaffen.«


    »Natürlich schaffe ich es!«, rief Renn.


    »Nein, unmöglich«, sagte Bale. Zu Torak sagte er: »Dieser Hang ist nicht besonders steil, ich kann sie weiter nach oben bringen, dort sind wir sicher. Nimm du das Boot. Du musst sie warnen.«


    »Ich? Dein Boot nehmen? Du lässt doch sonst niemanden –«


    »Torak«, unterbrach ihn Bale, »dadurch kannst du ihnen beweisen, dass du kein Seelenesser bist!«


    »Wenn sie ihn nicht vorher aufspießen«, warf Renn ein.


    Torak überhörte den Einwand.


    Kurz darauf hatte Bale das Boot ins Wasser geschoben und Torak war bereit. Bevor er ablegte, sprang er jedoch noch einmal heraus und rannte zurück zu Renn. Er löste die Messerscheide vom Gürtel und drückte sie in ihre Hände. »Pass gut darauf auf«, murmelte er.


    »Aber… es gehört dir, du wirst es brauchen!«


    »Keine Zeit für Erklärungen. Bale soll es dir sagen.« Schon über die Schulter rufend, fügte er hinzu: »Sie ist hinter mir und dem Feueropal her, sie darf nicht beides in die Finger bekommen!«
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    Während Torak das wendige Boot über das Wasser fliegen ließ, verwandelte der Weltgeist den Tag in Dämmerung. Donner grummelte. Die Luft knisterte ahnungsvoll. Die Flut konnte jeden Moment kommen.


    Vor seinem geistigen Auge sah er die Lebewesen vom See und aus dem Wald um ihr Leben laufen. Elche, Wild und Pferde rannten auf die Hügelkämme zu; Biber und Otter hasteten so gut es ging die Hänge hinauf; Eichhörnchen und Marder suchten Zuflucht in den dicksten Eichen. Sogar die Fische versteckten sich auf dem Grund des Sees.


    Und die Wölfe? Deshalb waren sie wahrscheinlich von der Insel geflohen, sie hatten das kommende Unheil gespürt. Torak hoffte, dass sie die Jungen hoch genug in Sicherheit gebracht hatten– und dass Wolf bei ihnen war.


    Der Himmel im Osten war eine einzige brodelnde Masse aus Gewitterwolken. Bald würden Blitze den Eisfluss öffnen und den schrecklichen Zorn der dahinter aufgestauten Wassermassen entfachen. Torak stellte sich vor, wie die Flut auf den See traf: wie sie über Inseln hinwegraste, das Lager des Otterclans wegspülte und alles, was sich ihr in den Weg stellte, mit sich riss.


    Der Wind blies mit jedem Augenblick heftiger, doch er musste weiterpaddeln. Er war beinahe am Ende seiner Kräfte, als er das Westufer erreichte und ein Stück südlich des Axtknaufflusses anlegte. Nirgendwo ein Zeichen von Booten oder Menschen. Nur das vom Wind niedergedrückte Schilf.


    Torak ließ das Boot am Ufer liegen und drang am Fuß des Kamms in ein Dickicht ein. Die Bäume stöhnten, wollten ihn mit ihren Warnungen zurückschicken. Nach allem, was er wusste, müsste eigentlich der gesamte Hang von Jägern wimmeln, die nach ihm Ausschau hielten, und er hatte nicht mehr als seine Axt. Eine kümmerliche Verteidigung gegen Pfeile und Speere.


    Erschöpft wie er war, musste er schon bald eine Verschnaufpause einlegen. Er fragte sich, welche Richtung er einschlagen sollte, als ihn aus den Wacholderbüschen etwas ansprang und zu Boden warf.
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    Endlich hatte Wolf Groß Schwanzlos gefunden!


    Mit einem Mal war seine Trauer darüber, das Rudel verlassen zu haben, wie weggeweht, und er bedeckte das Gesicht seines Rudelgefährten mit begeisterten schnüffelnden und schleckenden Wolfsküssen.


    Ich konnte dich nicht zurücklassen!, teilte er Groß Schwanzlos mit. Jetzt bin ich wieder da und gehe nie wieder weg von dir, genau wie du gesagt hast!


    Aber die Begrüßung von Groß Schwanzlos fiel eilig und knapp aus, und erst dann merkte Wolf, wie es um ihn bestellt war. Er roch Natternzunge an seinem Rudelgefährten. Er spürte große Sorge und Gefahr. Was soll ich tun?, fragte er.


    Suche die Raben, antwortete Groß Schwanzlos.


    Das hörte Wolf überhaupt nicht gern. Wieso die denn?


    Nein, sagte Groß Schwanzlos, nicht die Vögel. Wölfe, die wie Raben riechen. Finde ihren Anführer.


    Jetzt hatte Wolf begriffen. Er stieß seinen Rudelgefährten zum Zeichen seines Einverständnisses mit der Schnauze an, dann rannte er durch den Wald davon.


    Der große Lagerplatz der Schwanzlosen war nicht viele Sprünge entfernt, sodass er schon bald den Farn an seinem Rand erreicht hatte. Vorsichtig und ungesehen schlich er näher heran, um den Anführer zu suchen.


    Das ganze Lager brodelte vor Aufregung und Wolf hörte aus den Rudeln der Eber, Wölfe und Raben viel wütendes Knurren. Dann erhaschte er die ruhigen, aber kräftigen Töne des Rabenanführers. Dieser Schwanzlose jaulte niemals laut. Das musste er nicht. Er genoss den Respekt aller anderen.


    Wolf setzte vorsichtig eine Pfote vor die andere und schob sich näher.


    Die Hunde waren unruhig, doch Wolf hatte sich unterwegs in einem Fladen Auerochsendung gewälzt, sodass er sich anschleichen konnte, ohne von ihnen gewittert zu werden. Als er so weit wie möglich gekommen war, duckte er sich dicht auf den Boden und wartete.


    Es dauerte nicht lange, bis der Rabenanführer seinen Blick spürte und ihn entdeckte.


    Ah, er war gerissen! Wie ein normaler Wolf streifte er Wolfs Blick, dann sah er woanders hin, damit die anderen nichts davon bemerkten. Kurz darauf verließ er den Lagerplatz : ganz ruhig, damit niemand Verdacht schöpfte.


    Sobald Wolf wusste, dass er ihm folgen würde, ging er los, um Groß Schwanzlos zu finden.


    
      [image: e9783641138202_i0080.jpg]

    


    Als Torak Fin-Kedinn durch die Weidenröschen kommen sah, dachte er überhaupt nicht daran, sich zu verstecken. Er erhob sich und stellte sich ohne Deckung vor ihn hin. Der Anführer der Raben sah ihn und seine Miene hellte sich auf. Toraks Herz machte einen Satz. Er hatte Fin-Kedinn mehr vermisst, als ihm bewusst gewesen war.


    »Torak!« Fin-Kedinn packte ihn an der Schulter. Dann warf er einen Blick hinter sich. »Komm mit. Wir sind zu nahe am Lager und Aki schnüffelt überall nach dir herum.«


    Die beiden gingen ein Stück weiter zu einem vom Wind gebeutelten Dickicht. Wolf trottete hinterdrein. Die scharfen Augen des Anführers des Rabenclans musterten Toraks Gesicht und entdeckten dann die Narbe auf seiner Brust. »Wo ist Renn?«


    »In Sicherheit. Bei Bale am Nordufer. Du musst mir jetzt zuhören, Fin-Kedinn!« So knapp es ging, erzählte er dem Rabenältesten von der bevorstehenden Flut. Fin-Kedinn hörte ohne Zwischenfrage und ohne ihn zu unterbrechen zu.


    »Du musst die Clans in höheres Gelände bringen«, sagte Torak. »Sofort! Die Flut kann jeden Augenblick hier sein!«


    Das Gesicht des Rabenanführers war unergründlich wie immer, aber Torak konnte am Glitzern seiner Augen ablesen, dass seine Gedanken sich überschlugen. »Alle sind im Lager«, sagte er, »und überbieten sich mit Vorschlägen, wie man dich am besten fangen könnte. Dadurch lassen sie sich besser in Bewegung bringen.«


    »Ich habe ein Robbenboot«, sagte Torak. »Ich fahre zum Otterclan und warne sie ebenfalls.«


    »Nein. Die schießen auf dich, ehe du nah genug heran bist.«


    »Aber jemand muss es tun.«


    »Ich kümmere mich darum.«


    »Und die Clans?«


    »Ich schicke sie hinauf zum Keilerrücken.« Er wies mit dem Kopf auf den Kamm hinter ihm. »Und du gehst ebenfalls dort hinauf, so schnell du kannst. Versuche die Südseite zu erreichen, dort werden weniger Leute sein.«


    Torak nickte. Aber als er aufbrechen wollte, hielt ihn Fin-Kedinn zurück. »Wo ist die Natternschamanin?«


    »Ich weiß es nicht. An der Nordklippe, glaube ich.«


    Fin-Kedinn machte ein grimmiges Gesicht. »Sie ist noch nicht fertig mit dir. Ich kenne sie, Torak. Du darfst sie niemals unterschätzen. Denk immer daran, dass sie näher sein könnte, als du ahnst!«


    Torak hatte ihm nichts vom Feueropal erzählt, und er tat es auch jetzt nicht, aber als der Anführer der Raben sich umdrehte, sagte er: »Fin-Kedinn. Ihr wärt nicht hier, wenn es nicht um mich ginge. Es tut mir leid.«


    Ein Schatten verdüsterte das Gesicht des Rabenanführers. »Ich habe dich verstoßen. Also bist nicht du derjenige, dem es leid tun sollte.« Er nahm Torak am Arm. »Lauf so weit hinauf, wie du kannst. Los jetzt!«


    
      [image: e9783641138202_i0081.jpg]

    


    Der Wind kreischte in Toraks Ohren, als er den steilen Hang hinaufkroch. Wolf raste vorneweg. Im Wald war es dunkel wie in der Nacht, die Bäume bogen sich ächzend.


    Auf halbem Weg musste er anhalten und sich schwer atmend auf die Knie stützen. An eine Kiefer gelehnt, forderte er Wolf auf, ohne ihn weiterzugehen.


    Wolf zögerte.


    Ein Blitz flammte auf. Donner barst direkt über ihnen. Regen trommelte auf die Blätter und verwandelte sich alsbald in einen Wolkenbruch.


    Torak sah, wie Rip und Rek in einer Eiche Schutz suchten. Genau. Klettere auf einen Baum. Für anderes blieb keine Zeit mehr. Vielleicht gewährte der ihm ebenfalls Schutz.


    Geh!, sagte er wieder zu Wolf, und Wolf– der spürte, was er vorhatte– drehte sich um und jagte davon, in Sicherheit.


    In der Ferne vernahm Torak hinter dem Donner ein noch tieferes Grollen: ein dumpf hallendes Dröhnen, das er schon einmal gehört hatte, damals im Hohen Norden. Das berstende Dröhnen brechenden Eises.


    Er wankte auf die Eiche zu, stolperte und fiel der Länge nach in den Matsch. Blitze erhellten den Fußabdruck neben seiner Hand. Hinter ihm knackte ein Zweig. Er rollte sich zur Seite, und schon fuhr Akis Axt dort, wo eben noch sein Kopf gewesen war, in die Baumwurzel.


    »Hab ich dich endlich!«, brüllte der Junge aus dem Eberclan. Mit dem gesunden Arm riss er an seiner Axt, die sich tief in die Wurzel gebohrt hatte.


    »Bist du verrückt, Aki?«, schrie Torak gegen den Wind an. »Die Flut kommt! Wir müssen auf die Bäume!«


    »Ich habe gesagt, ich krieg dich! Und jetzt habe ich dich!«, gellte Aki.


    Mehr Blitze, mehr Donner. Auf der anderen Seite des Sees dröhnte der Eisfluss.


    Als er sich aufrappelte, begriff Torak plötzlich, dass Aki nicht so sehr von Hass getrieben war, sondern von der Angst, vor seinem Vater zu versagen– und dagegen war kein Kraut gewachsen. Also ließ er ihn weiter an seiner Axt reißen, rannte auf die Eiche zu und sprang nach dem niedrigsten Ast. Die Verzweiflung verlieh ihm ungeahnte Kräfte und schon bald war er zehn Schritte weit über dem Boden.


    »Aki!«, rief er laut. »Lass die Axt stecken! Komm rauf!«


    Wieder das dumpfe Dröhnen des Eisflusses– und auf einmal ließ Aki den Axtstiel los und stürzte ebenfalls zur Eiche. Aber er war schwerer als Torak und kam nicht bis an den untersten Ast heran.


    »Nimm meine Hand!« Torak beugte sich, so weit es ging, hinab.


    Aber es reichte nicht. Und mit einem Arm konnte Aki nicht klettern.


    Durch den Regen sah Torak den rechten Arm des Eberclanjungen vor der Brust festgebunden: den Arm, den er, Torak, gebrochen hatte, als er Aki in die Stromschnellen geworfen hatte.


    Knurrend sprang Torak vom Baum und legte die Hände zu einem Tritt zusammen. »Schnell! Hoch mit dir!«


    Aki war entgeistert. Dann setzte er den Fuß auf Toraks Hände und Torak schob ihn mit letzter Kraft in den Baum hinauf.


    Wieder kam das Brüllen heran, aber dieses Mal war es, wie Torak zu seinem Entsetzen bemerkte, nicht das Eis. Es war die Flut. In weiter Ferne sah er sie: eine riesige Wasserwand, die sich über den See auf sie zuwälzte und dabei Inseln verschluckte und Bäume entwurzelte– und immer schneller heranrollte.


    Aki rief und beugte sich herunter, um ihm seinerseits die Hand zu reichen, aber nun kam Torak nicht mehr heran. Er schaffte es nicht mehr.


    In dem Augenblick, als die Flutwelle sie erreichte, sah er Wolf auf sich zu rasen. Torak wankte ihm entgegen– er schlang die Arme um den Hals seines Rudelgefährten…


    … und dann verschlang die Welle sie beide.

  


  
    

    Kapitel 36
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    Als Torak wieder zu sich kam, lag er auf dem Rücken. Regen pladderte ihm ins Gesicht.


    Ein toter Fisch hing in der Birke über ihm. Der Sturm war vorüber. Die Flut hatte ihn auf einen steinigen Berghang voller umgeknickter junger Bäume geworfen. Von Wolf keine Spur. Torak betete, dass er sich hatte in Sicherheit bringen können.


    Er stemmte sich auf einen Ellbogen. Sein ganzer Körper fühlte sich wie durchgewalkt, sonst aber unverletzt an.


    Außerdem war Torak umzingelt.


    Hinter einem Wald aus Speeren– die alle auf ihn zeigten – umstand ihn eine Ansammlung von Ebern, Wölfen und Raben, insgesamt vielleicht achtzig Mann. Einige davon kannte er, Männer wie Thull, Raut, Maheegun, aber sie starrten ihn so finster an, als wäre er ein Fremder für sie. Einer wie der andere waren sie verdreckt, verängstigt und darauf aus, ihn zu töten.


    Ein Pfeil bohrte sich in den Schlamm direkt neben ihm. Er erhob sich. Er war allein und ohne Waffen. Die Flut hatte seine Axt mit sich gerissen.


    Dann sah er Wolf auf dem Abhang hinter ihnen, jederzeit bereit, ihm zu Hilfe zu eilen.


    Bleib weg!, knurrte Torak. Zu viele!


    Wolf rührte sich nicht.


    Aufgeregtes Murmeln. Sie mochten es nicht, wenn er in der Wolfssprache redete.


    Ein Stein traf ihn an der Schläfe. Es gelang ihm, aufrecht stehen zu bleiben. Wenn er zu Boden ging, war es um ihn geschehen.


    »Keine Steine.« Eine vertraute Stimme erklang, und die Speere teilten sich, um Fin-Kedinn durchzulassen. Schwer auf seinen Stab gestützt, kam er auf Torak zu, dann drehte er sich zu der Menge um und stellte sich schützend vor den Jungen.


    »Geh zur Seite, Fin-Kedinn«, rief der Anführer des Eberclans. »Ich habe den Ausgestoßenen gefunden! Mir gebührt die Ehre, die Beute zu töten!«


    »Nein!« Aki drängte sich nach vorne. »Das darfst du nicht! Er hat mir das Leben gerettet!«


    Der Anführer des Eberclans drehte sich halb zu seinem Sohn um, und Aki fing an zu zittern– wich jedoch nicht zurück. »Er hätte sich selbst retten können, stattdessen hat er mir geholfen! Du darfst ihn nicht töten, Vater, es ist nicht richtig!«


    »Nicht richtig!?« Der Eberclananführer versetzte seinem Sohn einen Fausthieb, der ihn rücklings umwarf. »Er ist ein Ausgestoßener! So lautet das Gesetz!«


    »Wie kannst du so etwas sagen?«, rief Bale und schob sich zwischen den dicht stehenden Männern hindurch. »Torak hat euch alle gerettet!«


    »Er hat euch vor der Flut gewarnt!«, keuchte Renn direkt hinter ihm. Sie sah tropfnass und wütend aus. »Ohne Torak wärt ihr ertrunken, jeder Einzelne von euch!«


    »Hört nicht auf sie!«, schrie ein Ottermann, der Einzige, den Torak sehen konnte. »Das ist alles seine Schuld! Der Ausgestoßene hat den See erzürnt, er hat die Flut erst ausgelöst!«


    »Nein, Yolun«, sagte Fin-Kedinn. »Nicht Torak. Die Natternschamanin.«


    »Die Natternschamanin!«, höhnte der Anführer des Eberclans. »Das sagst du, aber wo ist sie denn? Dort steht der Seelenesser!« Er stieß seinen Speer in Toraks Richtung.


    »Er ist kein Seelenesser«, sagte Fin-Kedinn. »Er hat sich das Zeichen herausgeschnitten, ihr könnt alle die Narbe sehen.«


    Aber der Anführer des Eberclans war sich der Unterstützung der Meute gewiss und das verlieh ihm Mut. »Er ist ein Ausgestoßener! Das Gesetz besagt, dass ein Ausgestoßener sterben muss!«


    »Dann muss das Gesetz geändert werden!«, gab der Anführer der Raben zurück.


    »Warum? Weil du es sagst?«


    »Weil es richtig ist.«


    »Er ist ein Seelenesser und ein Ausgestoßener…«


    »Er ist mein Ziehsohn!«, brüllte Fin-Kedinn.


    Raben flogen aus den Bäumen. Einige der Umstehenden rückten ein wenig ab.


    Nervös leckte sich der Eberanführer über die Lippen. »Seit wann?«


    »Seit jetzt«, blaffte der Rabenanführer.


    »Fin-Kedinn!«, rief Renn. »Fang!« Sie warf ihm Toraks Messer zu und Fin-Kedinn fing es auf. Dann zog er die Klinge über seinen Unterarm und eine Kette aus blutigen Perlen trat hervor. Er packte Toraks Handgelenk und tat bei ihm das Gleiche. Nachdem einer die Hand des anderen umfasst hielt, sprach der Rabenanführer die rituellen Worte und nahm Torak als seinen Ziehsohn an. Als er sich der Menge erneut zuwandte, blitzten seine blauen Augen. »Wenn er ein Ausgestoßener bleibt, dann bin ich auch einer! Tötet ihn– aber dann müsst ihr mich ebenfalls töten!«


    Der Anführer des Eberclans packte seinen Speer fester, machte aber keine weiteren Anstalten.


    Keiner der anderen rührte sich.


    Dennoch spürte Torak, dass nicht einmal der Rabenanführer sie lange beschützen konnte. Er sah die Gewalt in den schmutzigen Gesichtern, die Entschlossenheit, mit der sie ihre Äxte und Speere in den Händen hielten. Sie hatten gerade eine Katastrophe überlebt und brauchten nun einen Sündenbock. Und wenn Fin-Kedinn sich ihnen in den Weg stellte– oder Bale oder Renn–, dann würden sie ebenfalls getötet.


    Also nahm Torak das Messer aus der Hand des Rabenanführers und sagte leise: »Ich will nicht an deinem Tod schuld sein.«


    »Versteckst dich hinter deinem Ziehvater!«, höhnte der Eberanführer.


    »Fin-Kedinn«, drängte Torak, »ich muss mich ihnen selbst stellen.«


    Widerstrebend trat der Rabenanführer zur Seite.


    »Wo ist jetzt dein Mut, Ausgestoßener?«, höhnte der Eberanführer.


    »Hier«, antwortete Torak.


    Er verspürte eine seltsame Erleichterung, seinen Feinden endlich gegenübertreten zu können. »Ich verstecke mich nicht mehr. Ich habe genug davon!«, schrie er und schritt mit ausgebreiteten Armen den Ring aus Speeren ab. »Hier bin ich! Ihr könnt mich töten, wenn ihr wollt! Wen kümmert es, dass ich das falsche Ziel bin? Wen kümmert es, dass es das ist, was die Seelenesser wollen? Der Eichenschamane, die Eulenschamanin und die Natternschamanin– sie sind immer noch da draußen! Tötet mich, aber damit habt ihr überhaupt nichts erreicht!«


    »Das ist ein fauler Trick«, fauchte der Eberanführer verächtlich. »Hört nicht auf ihn. Er ist der Seelenesser!«


    »Ich war ein Seelenesser«, gab Torak zurück. »Sie haben mich gegen meinen Willen zu einem von ihnen gemacht.« Er schlug sich mit der Faust auf die Brustnarbe. »Ich habe ihr Zeichen herausgeschnitten– damit!« Er zückte sein Messer, warf Renn einen kurzen Blick zu, und ihre Lippen teilten sich, als ahnte sie bereits, was er vorhatte.


    »Mein Vater hat mir dieses Messer gegeben, als er starb!«, erzählte ihnen Torak, »und ich benütze es dazu– ein für alle Mal–, um euch zu zeigen, dass ich kein Seelenesser bin!«


    In seinen Ohren schrillte es, als er das Stirnband aufwickelte, mit dem der Griff umwunden war. Als die letzte Schicht sich löste, ließ er das Leder fallen und hielt den Griff leicht schräg, um den schrecklichen Inhalt in seine Handfläche fallen zu lassen. Das kalte rote Licht des Feueropals flammte auf.


    Der Anführer des Eberclans hielt die Luft an.


    Fin-Kedinns Hand schloss sich enger um seinen Stab.


    Entsetzen und Ehrfurcht erfüllten alle Gesichter.


    »Der Feueropal«, sagte Torak und hielt ihn hoch, damit alle ihn sehen konnten. »Das Herz der Macht der Seelenesser. Das hier ist das letzte Fragment des Steins, den mein Vater zerbrochen hat. Mein Vater«, er funkelte Maheegun an, »der sich den Seelenessern entgegengestellt und ihre Macht gebrochen hat! Und jetzt gehört er mir! «


    Eine sanfte Stimme sagte: »Gib ihn mir.«


    Torak drehte sich um.


    Auf dem Kamm über ihnen stand die Natternschamanin, ungefähr zwanzig Schritte jenseits des Speerkreises. Ihr Gesicht und ihre Glieder trugen den geweihten Lehm des Otterclans und sie blickte gelassen auf sie herab: unmenschlich, unbesiegbar.


    Ein Schauder durchlief die Menge. »Die Seelenesserin… Die Natternschamanin ist gekommen…«


    »Bleibt zurück«, warnte Seshru, streckte ihre grüne Hand aus und drohte ihnen mit dem Zeigefinger. »Jedem, der versucht, mir etwas anzutun, ist der Tod sicher.«


    So groß war die Macht der Seelenesser, so gewaltig der Schrecken, der die Natternschamanin bei ihnen hervorrief, dass sich keiner von ihnen vom Fleck rührte.


    »Gib ihn mir«, sagte sie zu Torak, und ihre Worte waren eine nur für ihn bestimmte zärtliche Umarmung.


    Er versuchte, nicht in dieses makellose grüne Gesicht zu blicken.


    Eine Bewegung erregte seine Aufmerksamkeit. Ein Stück hinter der Natternschamanin stand Wolf und beobachtete sie. Stumm schickte ihn Torak wieder zurück. Nicht einmal Wolf war der Seelenesserin gewachsen.


    »Gib ihn mir«, wiederholte Seshru.


    Unfähig, sich länger zu widersetzen, fand Torak ihren Blick. Er vergaß die Speere, er vergaß Bale und Renn und Fin-Kedinn und Wolf. Nichts existierte mehr auf diesem verwüsteten Berghang außer der Natternschamanin und dem Feueropal, der heiß und schwer in seiner Hand brannte.


    Alle hielten vor Anspannung den Atem an.


    Torak beugte sich vor, legte den Feueropal auf einen Steinbrocken zwischen sich und der Natternschamanin und sagte: »Nimm ihn. Er gehört dir.«


    Seshrus Lippen verzogen sich zu einem triumphierenden Lächeln.


    Immer noch vornübergebeugt, nahm Torak rasch ein Stück Granit in die Faust. Dann holte er aus und die Augen der Natternschamanin weiteten sich vor Entsetzen. Als sie ihr Messer zückte und auf ihn zusprang, rief er: »Hol ihn dir! Hol dir den Feueropal!« Er sah Renn einen Pfeil in den Bogen einlegen und auf ihre Mutter zielen; Bale riss ihr die Waffe aus der Hand und zielte selbst auf die Schamanin. Er sah, wie Seshru einen grässlichen Schrei ausstieß und mit einem Pfeil in der Brust zu Boden sank, genau in dem Augenblick, als er mit dem Granitstein zuschlug und den Feueropal in lauter winzige Splitter zerschmetterte.


    Stille hallte von Hügel zu Hügel.


    Der Stein fiel aus Toraks Hand und er sah zu Bale hinüber. Der Robbenjunge stand keuchend da, Renns Bogen in der Hand.


    Die scharlachroten Splitter glitzerten, immer noch lebendig, im Schmutz.


    Immer noch lebendig, streckte die Natternschamanin die Hand nach ihnen aus: Sie wand sich wie eine Schlange, die man in zwei Stücke gehauen hatte.


    Renn drängte sich durch die Menge. Sie scharrte ein paar Feueropalsplitter mit einer Handvoll Lehm zusammen und drückte sie in Seshrus Handfläche, dann legte sie die Finger zur Faust fest darum. Schließlich band sie sie mit Toraks weggeworfenem Stirnband zusammen. »Da!«, keuchte sie. »Jetzt hast du, was du wolltest! Der Feueropal stirbt gemeinsam mit dir!«


    Seshru starrte auf das hellrote Licht, das zwischen ihren Fingern herausblutete, und fletschte die Zähne. »Das… ist nicht das Ende«, zischte sie. Blut rann ihr aus dem Mund. Ihr Blick wurde glasig. Als ihre Seelen ihren Körper verließen, flackerte das rote Glühen zwischen ihren Fingern auf und erstarb.


    Fin-Kedinn erhob grimmig seinen Stab. »Die Seelenesserin ist tot«, verkündete er. »Alle hier sollen Zeugnis davon ablegen, dass der Ausgestoßene kein Ausgestoßener mehr ist!«


    Nach kurzem Zögern beugte Maheegun zustimmend den Kopf.


    Dann der Anführer des Eberclans.


    Dann Yolun für die Otter.


    Renn blieb neben der Natternschamanin knien und sah zu, wie der Regen das Blut in schmutzigen Rinnsalen abwusch.


    Sie ist zu nah an der Leiche, dachte Torak. Die Seelen der Natternschamanin mussten gefährlich dicht bei ihr sein.


    Rasch nahm er Renns Medizinhorn und goss Erdblut in seine Handfläche, dann packte er ihre Hand, versicherte sich, dass sie immer noch den Fingerschutz trug, tauchte ihren Zeigefinger in das Ocker und half ihr dabei, ihrer Mutter die Todeszeichen auf Stirn, Herz und Fersen zu malen. Danach zog er sie sanft von der Leiche weg.


    Die Menge teilte sich, um jemanden hindurchzulassen.


    Wolfs Nackenhaare waren gesträubt, seine Lefzen zurückgezogen, die Zähne gefletscht, als er steif auf den Leichnam zuging und sich an etwas heranschlich, das außer ihm niemand sehen konnte.


    Der Regen fiel, und Torak sah seinen Rudelgefährten in die Luft springen, dort nach etwas schnappen und anschließend in Richtung Wald davonrennen. Er jagte die Seelen der Natternschamanin weg von den Lebenden.

  


  
    

    Kapitel 37
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    Das Rudel zieht ohne ihn weiter, und Wolf weiß, dass es so sein muss. Aber es tut trotzdem weh.


    Die ausgewachsenen Wölfe gehen sorgfältig in den Spuren des Leitwolfes, nur die Welpen rempeln einander an und stürzen sich neugierig auf interessant aussehende Moosbrocken.


    Digger und Schnapp sehen, dass Wolf ihnen nicht folgt, und traben eilig zurück, um ihn zu holen. Komm schon! Komm mit uns!


    Traurig wackelt Wolf mit dem Schwanz.


    Die Leitwölfin sammelt die Jungtiere ein, und sie trotten hinter ihr her, drehen sich ab und zu verstört um.


    Dunkelfell ist die Letzte, die geht. Sie wirft noch einen Abschiedsblick zurück, dann ist auch sie verschwunden.


    Wolf schreckte aus dem Schlaf hoch. Er lag auf dem schmutzigen Boden und spürte, wie die Sorgen ihn niederdrückten. Das Rudel war weg.


    Durch die Bäume drangen die Geräusche der erwachenden Schwanzlosen. Wolf ging auf und ab und hob witternd die Nase in den Wind.


    Seit das Runde Nass über alles hinweggefegt war, war nichts wie zuvor. Der Donnerer war weg, und das Runde Nass war wieder ruhig, obwohl es größer geworden war und Fische in den Bäumen hingen, was ziemlich ungewöhnlich war. Die Verborgenen waren still, da sie ihre Insel wieder für sich allein hatten, und die Schwanzlosen waren nicht mehr hinter Groß Schwanzlos her, ja, sie hatten ihn sogar wieder bei sich aufgenommen. Wieso, das wusste Wolf nicht.


    Auch Groß Schwanzlos hatte sich verändert. Nach den vergangenen Hell und Dunkel war sein Geruch ein anderer geworden und auch sein Heulen klang viel tiefer. Dafür kannte Wolf den Grund allerdings. Im Gegensatz zu jungen Wölfen dauerte es bei den jungen Schwanzlosen zwar furchtbar lange, bis sie ausgewachsen waren, aber irgendwann waren auch sie so weit. Groß Schwanzlos war nun beinahe ausgewachsen.


    Momentan befand er sich im Lager mit den anderen Schwanzlosen und schlief einen seiner endlos langen Schlafe. Wolf wünschte, er würde aufwachen und spüren, dass sein Rudelgefährte ihn brauchte.


    Aber Groß Schwanzlos kam nicht.
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    »Es ist Zeit, dass wir wieder zurückgehen«, sagte Fin-Kedinn, und Renn, die auf einem Stein oberhalb der Heilquelle saß, nickte zwar, rührte sich jedoch nicht.


    Nicht weit entfernt gab eine Gruppe Otter den geweihten Lehm dem See zurück, indem sie ihn von ihren Gesichtern wuschen. Bale stand gedankenverloren am Rand der Klippe und Torak suchte im Farn nach seinem Namenskiesel.


    Renn wollte ihm gern dabei helfen, traute sich aber nicht. Seit er erfahren hatte, dass Seshru ihre Mutter war, hatte er noch nicht richtig mit ihr gesprochen. Sie wusste nicht genau, ob sie sich wieder vertrugen– oder ob jetzt alles anders war.


    Die Otter waren in der Morgendämmerung mit ihren Schilfbooten eingetroffen. Es stellte sich heraus, dass sie keine Warnung vor der Flut nötig gehabt hatten, da ihr Schamane die Zeichen gelesen und sie an einen sicheren Ort geführt hatte. Deshalb war Yolun ins Lager der Waldclans gesandt worden: um sie zu warnen.


    Die Otter waren auch nicht besonders überrascht gewesen, als Fin-Kedinn ihnen von der Natternschamanin erzählt hatte. Sie hatten es so hingenommen, wie sie die Flut hingenommen hatten, die ihr Lager vernichtet hatte. Ohne viele Worte hatten sie sich darangemacht, die Begräbnisrituale vorzubereiten.


    Nachdem sie den Leichnam zu einer entlegenen Bucht gebracht und dort gewaschen hatten, bahrten sie ihn auf einem Totenpodest auf und bedeckten ihn mit Wacholderzweigen, damit er sich nicht mehr erhob. Dann hatten sie alle Beteiligten zur Quelle geführt, wo sie sich reinigen konnten. Höflich hatten sie darauf bestanden, dass Renn sich ein Stück abseits hielt, denn sie hatte dem Leichnam die Todeszeichen aufgemalt und würde noch für die folgenden drei Tage unrein sein. Es machte ihr nichts aus. Sie empfand es sogar eher als eine Erleichterung. Jedenfalls redete sie sich das ein.


    »Sie hat keine Spur hinterlassen«, sagte Torak. Seine Stimme ließ sie zusammenzucken.


    Er stand auf dem Felsen hinter ihr. Im Gegenlicht konnte sie sein Gesicht nicht sehen.


    »Hast du den Namenskiesel gefunden?«, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Was soll ich machen?«


    Renn fiel auf, dass er ich, nicht wir gesagt hatte, und fragte sich, ob das etwas zu bedeuten hatte. Laut sagte sie: »Wir fragen Saeunn. Die weiß bestimmt Rat.«


    Die Rabenschamanin war im neuen Lager auf dem Keilerrücken geblieben, und obwohl Renn es niemals zugegeben hätte, war es beruhigend zu wissen, dass sie dort war. Falls Bedarf an Schamanenkunst sein sollte, würde Saeunn zur Stelle sein.


    Torak blickte über den See. »Das Einzige, was ich gefunden habe, ist ihr Schlangenkorb. Leer.« Er machte eine kleine Pause. »Sie kamen mir nicht böse vor, diese Schlangen. Vielleicht sind sie froh, dass sie jetzt frei sind.«


    Renn riss einen Farnwedel ab und zerfetzte ihn in kleine Stücke.


    Warum kannst du es nicht einfach sagen, dachte sie. Torak, es tut mir leid, dass ich es dir nie gesagt habe. Aber dadurch ändert sich ja auch nichts, oder? Oder doch?


    Aber Torak murmelte irgendetwas davon, dass er Bale helfen müsse, nach dem Wrack des Robbenboots zu suchen, und als er gegangen war, hatte sie ihre Gelegenheit erneut verpasst.


    Fin-Kedinn kam und setzte sich neben sie.


    »Er weiß über die Natternschamanin Bescheid«, sagte Renn. »Ich meine, über mich.«


    »Ja, er hat es mir erzählt.«


    »Tatsächlich? Was hat er gesagt?«


    »Nur, dass er es weiß.«


    Sie knüllte den Farn zusammen und warf ihn weg.


    Fin-Kedinn fragte sie, wer es sonst noch wisse, und sie antwortete, nur Bale. Fin-Kedinn sagte, einige der älteren Raben hätten die Natternschamanin trotz des grünen Lehms erkannt, und dass Renn es ihnen erklären sollte, sobald sich alles ein wenig beruhigt hatte, und Renn sagte, dass sie das tun würde.


    »Bist du traurig, dass sie tot ist?«, fragte Fin-Kedinn.


    »Nein. Ich weiß es nicht.« Sie blickte finster drein. »Ich habe sie schon so lange gehasst und jetzt ist sie nicht mehr da. Irgendwie fühlt es sich schlimmer an, als ich dachte.«


    Er nickte verständnisvoll.


    Er sah müde aus. Mit einem Mal fielen Renn die grauen Haare in seinem dunkelroten Bart und die Falten in seinen Augenwinkeln auf. Erschrocken wurde ihr klar, dass er älter wurde. Viele Menschen starben, wenn sie noch jünger waren als er. Aber er war Fin-Kedinn, er durfte nicht sterben.


    »Warum kann nicht alles bleiben, wie es war?«, rief sie.


    Fin-Kedinn schaute einer prächtigen Libelle nach, die dicht über das Wasser dahinflog. »Weil es nun einmal so ist. Alles verändert sich, ständig. Meistens bemerkt man es überhaupt nicht.« Er wandte sich zu ihr um. »Man darf nur nicht vergessen, Renn, dass nicht jede Veränderung schlecht ist.«


    Sie holte tief Luft und musste schlucken.


    Fin-Kedinn fuhr fort: »Torak war ein Ausgestoßener. Jetzt nicht mehr. Das ist eine gute Veränderung. Aber er dürfte eine Weile brauchen, bis er sich daran gewöhnt hat.« Schwer auf seinen Stab gestützt, erhob er sich. »Wir gehen jetzt zurück. Du bist erschöpft.«


    »Nein, bin ich nicht«, log sie.


    Er schnaubte. »Wann hast du zum letzten Mal etwas Ordentliches gegessen?«
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    Aus Dankbarkeit für ihre Rettung vor der Flut feierten die Clans am Abend ein großes Fest.


    Die Fische waren auf geheimnisvolle Weise wieder in den See zurückgekehrt, und obwohl die Otter, aus Angst, ihr Glück sofort wieder zu verscheuchen, es nicht wagten, sich dazu zu äußern, war die Leichtigkeit, die sie ergriffen hatte, während sie geschäftig umherwieselten und die Vorbereitungen organisierten, nicht zu übersehen.


    Wie alle anderen mussten auch Torak und Bale helfen. Nur Renn war es, da sie noch unrein war, nicht erlaubt. Sie stromerte im Lager umher, versuchte, nicht überflüssig auszusehen, und machte sich dann auf, Wolf zu suchen. Sie fand ihn zwar nicht, hörte aber sein Heulen. Es klang traurig. Sie vermutete, dass er sein Rudel vermisste, und beschloss, ihm einen Leckerbissen zu bringen, um ihn aufzumuntern.


    Ehe das Fest anfangen konnte, wurden die allerbesten Leckerbissen in ein Schilfboot gestellt und zum See gebracht; dort ließen sich alle zum Mahl nieder. Es war ein kühler, ruhiger Abend und sie saßen um ein Langfeuer herum: Otter- und Eberclan, Wolf und Raben. Alle bis auf Renn, der man ein eigenes kleines Feuer am Rande des Lagers entfacht hatte.


    Das Essen war besser, als sie erwartet hatte, und Fin-Kedinn hatte recht: Sie war regelrecht ausgehungert. Es gab geschmorten Elch und saftige, über dem Erlenfeuer gebratene Brassen, dazu gegrillte Forellenwangen und knusprige goldene Küchlein aus Schilfpollen mit süßen klebrigen Bröckchen aus Schilfharz; und das dickste, müffeligste Stichlingsschmalz, das die Otter mitgenommen hatten, als sie ihr Lager verlassen mussten. Das rührte Renn wohlweislich nicht an, aber sie sah, wie Torak, der es nicht besser wusste, nach dem ersten Mundvoll schwer zu kämpfen hatte, seinen Ekel vor den Ottern zu verbergen.


    Er saß auf dem Ehrenplatz bei den Clanführern und schien sich inmitten all der Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde, nicht besonders wohl zu fühlen. Renn bemerkte, wie er unsicher die Tätowierung auf seiner Stirn berührte, aber entweder sah er sie nicht oder er wich ihren Blicken aus. Sie beschloss jedoch, sich erst einmal keine Sorgen darüber zu machen.


    Unweit von Torak saß Bale. Er fand Renns Blick und lächelte beinahe, unterließ es dann aber. Sie hatten noch nicht darüber geredet, dass er den tödlichen Pfeil auf ihre Mutter abgeschossen hatte, und vermutlich war er sich nicht sicher, wie sie sich deswegen fühlte. Sie schenkte ihm ein kurzes Lächeln und er wirkte erleichtert.


    Als das Mahl vorüber war, sammelten die Otter sämtliche Gräten, die zu klein waren, um nützlich zu sein, und brachten sie zum See, damit sie als neue Fische wiedergeboren werden konnten. Dann erhoben sich die Schamanenzwillinge der Otter und fingen an zu singen.


    Wie ein silberner Bach, der sich in einen klaren Teich ergießt, fielen ihre Stimmen in die lauschende Stille. Vor ihrem geistigen Auge sah Renn die Dunkelheit des Ursprungs, als die ganze Welt nur aus Wasser bestand. Dann stieß ein Tauchvogel auf den Grund, nahm ein bisschen Schlamm in den Schnabel und kehrte damit zurück an die Oberfläche– und schuf so die Erde.


    Jetzt stimmten sie ein neues Lied an. Diesmal sah Renn die Natter, die den geweihten Lehm gestohlen und den See krank gemacht hatte. Der See suchte die Hilfe des Weltgeistes, der das Wasser hinter dem Eis freigab und alles Böse hinwegschwemmte; und die Waldstämme wären ebenfalls hinweggeschwemmt worden, wären sie nicht vom Clanlosen Wanderer gewarnt worden. Dann tötete der Junge vom Meer die Natter und der Frieden war wiederhergestellt.


    Als das Lied vorüber war, verneigten sich alle vor Torak, der rot anlief. Dem Anführer des Eberclans war sein Widerwille dabei deutlich anzumerken, aber Aki tat es aus ganzem Herzen. Dass er seinem Vater widersprochen hatte, hatte ihm neues Selbstbewusstsein verliehen, und das bekam ihm sichtlich gut. Maheegun und der Wolfsclan verneigten sich am tiefsten von allen.


    Inzwischen graute schon beinahe der Morgen. Bestimmt, dachte Renn, ist das Fest bald vorbei. Das Essen hatte ihr frischen Mut gemacht. Sie würde einfach auf Torak zugehen und ihm sagen, was gesagt werden musste.


    Zunächst aber verteilte der Anführer der Otter Dankesgeschenke und sie musste sich noch in Geduld üben.


    Bale bekam eine Tauchvogelkralle als Amulett– damit er, wie die geschicktesten der Wassertiere, niemals unterging.


    Torak erhielt ein Armband aus dem Unterkiefer eines Hechts, eingefasst in Elchleder, damit er ein ebenso geschickter Jäger wie der Hecht würde. Auch sein Messer hatten die Otter erneuert. In dem Loch, das der Feueropal zurückgelassen hatte, lag jetzt ein passend geschnittener Grünstein.


    Als Renn schon glaubte, ausgelassen zu werden, trat Yolun auf sie zu und legte ihr etwas zu Füßen. Er verneigte sich und bekundete murmelnd seinen Dank für die Rolle, die sie bei der Rettung des geliebten Sees gespielt hatte. Sein Geschenk bestand aus einem herrlichen kleinen Biberzahnmesser, dessen Heft wie ein Fischschwanz geschnitzt war.


    Der Morgen brach an und die letzten Gäste zogen sich zum Schlafen zurück. Plötzlich sah sie Torak auf sich zukommen.


    Renn erhob sich und warf dabei Schüssel und Löffel um, die sie in ihrem Schoß ganz vergessen hatte.


    Torak half ihr beim Aufsammeln und nickte ihr mit sonderbarer Miene zu. »Renn…«


    »Ja?«, fragte sie, schärfer als beabsichtigt.


    »Ah, Torak«, sagte Fin-Kedinn und kam ebenfalls heran.


    Dieses Mal freute sich Renn ausnahmsweise nicht, ihren Onkel zu sehen.


    »Komm mit«, sagte der Anführer der Raben ungerührt. »Wir haben noch etwas zu erledigen.«


    Torak machte den Mund auf, klappte ihn dann aber wieder zu.


    »Wohin gehen wir?«, fragte Renn.


    Fin-Kedinn bedeutete ihr mit einer Handbewegung zurückzubleiben. »Nein, Renn«, sagte er sanft. »Nur Torak. Das ist nichts für dich.«


    Torak warf ihr einen Blick zu, der alles hätte bedeuten können. Dann folgte er dem Anführer der Raben in den Wald.

  


  
    

    Kapitel 38
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    Torak bezwang mühsam seine Ungeduld, als er Fin-Kedinn folgte.


    Da er kein Ausgestoßener mehr war, hatte er gehofft, wieder mit Renn und Wolf zusammen sein zu können, aber vielleicht hatte er sich getäuscht. Seit der Flut hielt sich Wolf vom Lager fern und zwischen Renn und ihm standen tausend ungesagte Worte.


    Nun führte ihn Fin-Kedinn wortlos einen Elchpfad entlang. Auf seinen Stab gestützt, ging er rasch voran. Über die Schulter hatte er einen Lederbeutel geschlungen.


    Sie waren noch nicht sehr weit gegangen, als Fin-Kedinn stehen blieb. Er stellte den Beutel unter einem Haselstrauch ab und bat Torak, sich hinzulegen.


    Torak fragte ihn, warum.


    »Ich muss deine Tätowierung in Ordnung bringen. Du kannst nicht bis ans Ende deines Lebens mit dem Zeichen des Ausgestoßenen herumlaufen.«


    Torak hatte sich bereits Gedanken darüber gemacht und fragte besorgt: »Willst du es herausschneiden?«


    »Nein«, sagte Fin-Kedinn. »Leg dich hin.«


    Torak legte sich auf den Rücken und beobachtete den Rabenanführer dabei, wie er eine Knochennadel, einen kleinen Tätowierungshammer aus Horn, einen Schleifstein und ein Bündel Hirschleder aus dem Beutel zog. Aus dem Leder wickelte er einen Klumpen Erdblut, weißen Gips und grünen Tuffstein aus.


    »Ich habe Bale nach dem Färberwaid geschickt«, sagte er, als erklärte das etwas. »Jetzt musst du stillhalten.«


    Er schob eine Nadel in den Hammer, dann spannte er die Haut auf Toraks Stirn zwischen Daumen und Zeigefinger und fing mit raschen, geübten Stichen an, eine Tätowierung anzufertigen. Er unterbrach sich jeweils nur kurz, um das Blut wegzuwischen.


    Zuerst tat es schrecklich weh. Dann tat es nur noch weh. Um sich vom Schmerz abzulenken, richtete Torak den Blick starr auf den Haselstrauch. Die Nüsse waren noch grün, aber ein Eichhörnchen war bereits emsig damit beschäftigt, Vorräte anzulegen. Es hielt nur ab und zu inne, um die Eindringlinge unter sich anzuzirpen.


    Dann richtete Torak den Blick auf Fin-Kedinn.


    Seinen Ziehvater.


    Er fühlte sich geehrt und zufrieden, aber auch verwirrt. »Etwas verstehe ich noch nicht ganz«, sagte er.


    Fin-Kedinn erwiderte nichts.


    »Als ich dir zum ersten Mal begegnet bin… als du herausgefunden hast, wer mein Vater war…. da warst du wütend. Von da an glaubte ich manchmal, dass du mich magst. Manchmal nicht.«


    Fin-Kedinn brachte Erdblut auf dem Schleifstein auf und zerstieß es mit einem Stück Granit.


    »Ich weiß, dass du wütend auf meinen Vater warst«, fuhr Torak vorsichtig fort. »Aber meine Mutter… Hast du sie auch gehasst?«


    Fin-Kedinn rieb weiter die Steine aneinander. »Nein«, sagte er. »Ich habe sie geliebt.«


    Vogelgezwitscher erfüllte den Wald. Bienen summten durch die Spiersträucher.


    »Aber mich hat sie wie einen Bruder geliebt«, erzählte der Anführer der Raben weiter. »Deinen Vater hingegen liebte sie, wie eine Frau ihren Gefährten liebt.«


    Torak schluckte. »Hast du… ihn deswegen gehasst?«


    Fin-Kedinn seufzte. »Erwachsenwerden kann eine Art Seelenkrankheit sein, Torak. Die Namensseele will am stärksten sein, deshalb kämpft sie gegen die Clanseele und sagt ihr, was sie tun soll. Man muss ein Gleichgewicht finden, wie bei einem guten Messer. Bei mir hat es recht lange gedauert.« Er tauchte die Ecke eines Stück Leders in das Erdblut und rieb es in Toraks Stirn ein. »Ich habe schon vor langer Zeit aufgehört, eifersüchtig auf deinen Vater zu sein. Aber ich habe ihn für den Tod deiner Mutter verantwortlich gemacht. Und daran hat sich bis heute nichts geändert.«


    »Warum?«


    »Weil er sich den Seelenessern angeschlossen hat. Als sie dich auf die Welt brachte, war sie in einem Versteck, weit weg von ihrem Clan. Wenn er sie nicht in Gefahr gebracht hätte, wäre sie vielleicht jetzt noch am Leben.«


    »Er wollte sie bestimmt nicht in Gefahr bringen.«


    »Verlange nicht von mir, dass ich ihm vergebe«, warnte ihn Fin-Kedinn. »Um ihretwillen habe ich dich bei mir aufgenommen. Um ihretwillen, nicht um deinetwillen, habe ich dich zu meinem Ziehsohn gemacht. Mehr darfst du nicht von mir verlangen.« Er säuberte den Schleifstein mit einem Stück Moos und zerstieß dann den Tuffstein.


    Torak betrachtete die Züge des Mannes, den er in sein Herz geschlossen hatte. »Hast du denn keine Gefährtin gefunden?«


    Fin-Kedinn schürzte verächtlich die Lippen. »Doch, natürlich. Es gab ein Mädchen aus dem Wolfsclan. Aber nach einer Weile verließ sie mich wieder, weil ich immer noch an deine Mutter dachte. Sie hatte recht.«


    Schweigen. Dann sagte Torak: »Wie war meine Mutter?«


    Fin-Kedinn verschloss sich. »Dein Vater muss doch von ihr erzählt haben.«


    »Nein. Es machte ihn immer zu traurig.«


    Der Anführer der Raben schwieg lange. Dann sagte er: »Sie kannte den Wald wie niemand sonst. Sie liebte ihn. Und der Wald liebte sie.« Fin-Kedinns Blick traf den Toraks und seine blauen Augen glitzerten. »Du bist ihr sehr ähnlich.«


    Das hatte Torak nicht erwartet. Bis jetzt war seine Mutter für ihn nie wirklich gewesen: nur eine schattenhafte Frau vom Rotwildclan, die sein Medizinhorn gefertigt hatte– und ihn für clanlos erklärt hatte.


    Fin-Kedinn schaute mit leerem Blick in den Haselstrauch. Dann straffte er die Schultern und nahm seine Arbeit wieder auf. »In gewisser Weise hast du es deiner Mutter zu verdanken, dass du als Ausgestoßener überlebt hast. Diese Geschöpfe, die dir geholfen haben… Biber, Raben, Wölfe. Der Wald selbst. Vielleicht sahen sie ihren Geist in dir.«


    »Aber wieso hat sie mich zum Clanlosen erklärt? Warum hat sie das getan?«


    Fin-Kedinn seufzte. »Ich weiß es nicht, Torak. Aber sie hat dich geliebt, deshalb–«


    »Woher willst du das wissen? Du wusstest ja nicht einmal, dass sie einen Sohn hat!«


    »Ich kannte sie«, sagte Fin-Kedinn leise. »Sie hat dich geliebt. Deshalb muss sie es getan haben, um dir zu helfen.«


    Torak begriff nicht recht, inwiefern es hilfreich sein sollte, keinem Clan anzugehören.


    »Vielleicht«, fügte Fin-Kedinn hinzu, »liegt die Antwort dort, wo deine Mutter hergekommen ist. Und dort, wo du geboren wurdest.«


    »Im Großen Wald.«


    Ein Windhauch ließ die Blätter rascheln und die Bäume nickten zustimmend.


    »Wann soll ich gehen?«, fragte Torak.


    »Noch nicht so bald«, sagte der Rabenanführer und mahlte Gips. »Zwischen den Clans des Großen Waldes herrscht Streit. Sie lassen keine Außenseiter hinein. Außerdem wäre es närrisch, sich dorthin zu begeben, wo sich Thiazzi und Eostra aufhalten könnten.«


    Bale kam durch den Farn. Mit ernstem Gesicht händigte er Fin-Kedinn ein kleines Horngefäß mit dem Waid aus. »Wie ich höre, redet ihr von den Seelenessern. Ich glaube nicht, dass ihr sie im Großen Wald findet. Ich glaube, sie sind auf den Inseln.«


    Torak setzte sich auf. »Was?«


    »Renn hat so etwas gesagt, ist schon eine Weile her. Sie sagte, der Robbenschamane hätte ein Stück des Feueropals gehabt, das er mit sich genommen hat, als er ins Meer gestürzt ist.« Er schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass der Stein weg ist. Er hat das, was er für seine Beschwörungen brauchte, immer in einem Robbenlederbeutel aufbewahrt. Als er starb, hatte er ihn nicht bei sich. Und später, als wir in seine Hütte eindrangen, haben wir nichts gefunden.«


    »Das kann alles und nichts bedeuten«, sagte Torak unsicher.


    »Bevor du auf die Inseln kamst«, sagte Bale, »als er einfach nur unser Schamane war, sahen wir manchmal ein rotes Leuchten auf der Klippe. Wir wussten nicht, was es war. Inzwischen weiß ich es.«


    »Der Feueropal«, sagte Torak.


    »Und ehe ich mich auf den Weg zum Wald machte«, fuhr Bale fort, »spürte ich mitunter eine rastlose Unruhe– in den Wäldern und in unserem Lager. Als würde jemand nach etwas suchen.«


    Torak dachte an die letzten Worte der Natternschamanin. Dann fiel ihm auf, dass Fin-Kedinn nicht überrascht aussah.


    »Überlege doch, Torak«, sagte er, als er das Färbemittel auftrug. »Wenn das Stück im Messer deines Vaters das Letzte gewesen ist, warum war dann nur die Natternschamanin hinter ihm her? Warum nicht auch Thiazzi und Eostra?«


    »Also haben wir überhaupt nichts erreicht!«, rief Torak. »Es geht alles wieder von vorne los!«


    »Nicht ganz«, erwiderte Fin-Kedinn. »Einen Schritt nach dem anderen. Schon vergessen?«


    Torak sagte nichts dazu. Der Rabenanführer sammelte seine Sachen ein. »Es wird Zeit, dass wir zurückgehen«, sagte er entschlossen. »Und Torak– wir erzählen Renn nicht gleich von dem Feueropal. Sie hat genug, worüber sie nachdenken muss.«


    Als sie das Lager erreichten, wartete Renn auf sie. Sie warf einen Blick auf Toraks Stirn und nickte. »Aha.« Dann wandte sie sich an Fin-Kedinn: »Nur das Weiß ist nicht ganz weiß, oder?«


    Der Rabenanführer zuckte die Achseln. »Er ist zu braun. Aber es wird schon gehen.«


    »Was ist denn?«, fragte Torak. »Was hast du mit mir gemacht?«


    Fin-Kedinn packte sein Handgelenk und hob es in die Höhe, dann sprach er zu den anderen, die sich um sie versammelten. »Jeder von euch legt Zeugnis davon ab«, sagte er mit klarer Stimme. »Das hier ist mein Ziehsohn: derjenige, der ein Ausgestoßener war, aber kein Ausgestoßener mehr ist. Er ist clanlos– aber von jetzt an gehört er, aufgrund des Zeichens, das er trägt, allen Clans an.«


    Lächeln und zustimmendes Gemurmel erhob sich ringsum. Torak sah, dass die Tätowierung des Rabenanführers ihren Zweck erfüllte.


    Bale erklärte es ihm. »Er hat den Kreis des Ausgestoßenen in vier Teile geteilt: ein Viertel für jeden Clan. Dann hat er sie ausgefüllt. Weiß für die Eisclans, Rot für die Berge, Grün für den Wald und Blau für das Meer. Sieht gut aus.« Er grinste. »Na ja… jedenfalls besser als vorher.«


    Torak versuchte immer noch, das Gesagte zu begreifen, als Rip und Rek aus dem Nichts angekurvt kamen. Rek stieß ein bellendes Geräusch aus, das die Lagerhunde in Aufruhr versetzte, und Rip, der etwas im Schnabel trug, ließ es auf den Boden fallen, wobei er Bale nur knapp verfehlte. Dann waren sie auch schon wieder weg, einander mit rauem Krächzen umflatternd.


    Bale hob auf, was Rip fallen gelassen hatte. Seine Augenbrauen hoben sich. »Hier.« Er reichte es Torak.


    Es war sein Namenskiesel. Seine Clantätowierung war noch zu erkennen– aber jedes Stückchen der grünen tönernen Schlange war fein säuberlich abgepickt worden.
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    Torak und Bale waren mit Yolun in einem Schilfboot ausgefahren, und als sie den tiefen Teil des Sees erreicht hatten, hatte Torak seinen Namenskiesel ins Wasser geworfen und zugesehen, wie er im dunkelgrünen See allmählich in die Tiefe sank.


    Yolun war zufrieden. »Der See wird ihn für alle Zeit sicher aufbewahren.«


    Auch Torak glaubte das. Zuerst hatte er vor dem See Angst gehabt, aber dann hatte er verstanden, dass er weder gut noch böse war, sondern nur sehr, sehr alt.


    Wieder am Ufer waren Bale und Yolun, in ein Gespräch über Boote vertieft, davongeschlendert, und Torak hatte endlich Zeit, Renn zu suchen.


    Er fand sie am Ufer, wo sie ihren Bogen ölte. Er setzte sich neben sie, aber sie schaute nicht auf.


    Nach einer Weile sagte sie: »Er ist so oft nass geworden, ich glaube, er hat sich verzogen.«


    Er sah sie an. »Wenn Bale es nicht getan hätte… hättest du sie getötet?«


    Sie rieb mehr Öl ins Holz, das bereits glänzte. »Ja«, sagte sie zwischen den Zähnen hindurch. »Als du den Feueropal zertrümmert hast… wessen Leben hättest du ihm denn geben wollen?«


    »Ich weiß es nicht«, gestand Torak. »Und ich weiß auch nicht, warum Fa ihn mir gegeben hat. Vermutlich glaubte er, dass ich ihn eines Tages brauchen würde.«


    »Warum hat er ihn überhaupt aufgehoben? Er hätte ihn schon damals zusammen mit dem Rest vernichten können.«


    Auch Torak hatte sich darüber bereits seine Gedanken gemacht. Jetzt sah er wieder die schreckliche Schönheit des Feueropals vor sich. Vielleicht hatte es Fa einfach nicht über sich gebracht.


    »Deine Mutter…«, sagte er zu Renn. »Hast du es schon immer gewusst?«


    Sie wurde ein wenig rot. »Nein. Fin-Kedinn hat es mir gesagt, nachdem Fa gestorben war.«


    »Dann warst du also… sieben, acht Sommer alt.«


    »Ja.«


    »Es muss schwer für dich gewesen sein.«


    Mit funkelndem Blick wies sie sein Mitleid zurück.


    Er nahm etwas Sand und ließ ihn von einer Hand in die andere fließen. »Wie ist das passiert? Ich meine, wie kam es dazu, dass sie…«


    Renn biss sich auf die Unterlippe. Dann erzählte sie es ihm und starrte dabei auf den Sand zwischen ihren nackten Füßen. Sie spie ihre Geschichte wie Gift hervor: »Nachdem sie meinen Vater verlassen hatte und zu den Seelenessern gegangen war, nahm sie einen neuen Namen an. Die Leute hielten sie für tot. Nicht so mein Vater. Fin-Kedinn sagte ihm, er solle sie vergessen. Er konnte es nicht. Dann kam sie heimlich zu ihm zurück. Der Clan wusste nichts davon. Sie brauchte ein zweites Kind, ein Neugeborenes. Mein Bruder war zu alt für… für ihre Zwecke. Also empfing sie eines. Dann verließ sie meinen Vater wieder. Damit brach sie ihm das Herz. Ihr war es egal. Sie brachte mich von allen unbemerkt zur Welt. Saeunn fand sie und nahm mich ihr weg, warum, weiß ich auch nicht. Ich war sehr klein. Und ich hatte noch keinen Namen erhalten.«


    »Warum hat dich Saeunn aufgenommen?«, fragte Torak. »Doch wohl nicht aus Mitleid?«


    Renn lächelte freudlos. »Nein, bestimmt nicht. Sie musste die Natternschamanin davon abhalten, mich für ihre Zwecke zu benutzen…« Sie holte tief Luft. »Wie auch immer. Saeunn erzählte allen, Fa hätte sich mit einer Frau im Großen Wald zusammengetan, die gestorben sei; sie sagte, diese Frau sei meine Mutter gewesen. Sie glaubten ihr.« Renn ballte die Fäuste. »Saeunn hat mich gerettet. Manchmal hasse ich sie. Ich habe ihr alles zu verdanken.«


    Torak wartete lange, bis er etwas sagte. »Wozu brauchte die Natternschamanin ein Neugeborenes?«


    Renn zögerte. »Darf ich dir das später erzählen?«


    Er nickte und goss den Sand wieder in die andere Hand. »Wer wusste sonst noch davon?«


    »Nur Fin-Kedinn und Saeunn. Er hat mir gesagt, es sei mein Geheimnis und dass ich es erst dann lüften solle, wenn ich so weit sein würde.« Sie legte den Bogen auf die Erde und drehte sich zu ihm um. »Ich wollte es dir immer sagen, ich schwöre es! Es tut mir so leid, dass ich es nicht getan habe!«


    »Das weiß ich«, sagte er. »Mir tut es auch leid. Alles, was ich gesagt habe. Ich habe es nicht so gemeint. Aber das weißt du doch, oder?«


    In Renns Gesicht arbeitete es. Dann stützte sie die Ellbogen auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen. Sie gab kein Geräusch von sich, aber Torak sah die Anspannung in ihren Schultern.


    Linkisch legte er den Arm um sie. Zuerst widersetzte sie sich, dann entspannte sie sich und lehnte sich an ihn. Sie fühlte sich klein und warm und stark an.


    »Ich weine nicht«, murmelte sie.


    »Weiß ich doch.«


    Nach einer Weile richtete sie sich auf und wischte sich mit dem Handrücken über die Nase. Dann wand sie sich aus seinem Arm. »Du hast Glück«, schniefte sie. »Du hast deine Mutter nie gekannt.«


    »Schon. Aber ich erinnere mich noch an meine Wolfsmutter.«


    Renn schniefte wieder. »Wie war sie?«


    »Sie hatte weiches Fell und eine Zunge wie heißer Sand. Manchmal roch ihr Atem nach verfaultem Fleisch.«


    Renn lachte.


    Dann saßen sie nebeneinander und blickten über den See. Torak hörte das Plopp einer Wasserratte, das ferne Schwanzklatschen eines Bibers. Ein Otter brach durch die Wasseroberfläche und betrachtete sie interessiert, dann tauchte er weg und ließ nur eine Spur kleiner Bläschen zurück.


    Bei seinem Anblick spürte Torak, wie sich seine Stimmung hob. Wenn nur Wolf jetzt bei ihnen wäre, dann würde er es mit allem und jedem aufnehmen.


    Wie zur Antwort erhob sich ein klagendes Heulen aus dem Wald.


    Torak drehte sich um und bellte zweimal kurz. Hier bin ich!


    »Armer Wolf«, sagte Renn.


    »Ja. Er vermisst sein Rudel.«


    »Ich glaube, er vermisst auch dich.«


    »Dann komm mit.« Torak zog sie auf die Beine. »Muntern wir ihn ein bisschen auf.«


    Sie fanden Wolf nicht, aber er fand sie einige Zeit später, unter dem Dach eines Kiefernwäldchens unweit vom Lager.


    Lustlos wedelte er mit dem Schwanz und trottete zu Torak, um ihn zu begrüßen. Seine Ohren waren angelegt und die Lebhaftigkeit in seinen Augen war verschwunden.


    Torak ging neben ihm in die Hocke und kraulte ihm zärtlich die Flanke.


    Wolf legte sich hin und legte die Schnauze zwischen die Vorderpfoten. Ich vermisse das Rudel, teilte er Torak mit.


    Ich weiß, erwiderte Torak in der Wolfssprache. Er dachte daran, wie fröhlich Wolf mit den Jungen getollt hatte und an seine Zuneigung zu der schwarzen Wölfin. Das alles hatte Wolf seinetwegen aufgegeben.


    Ich bin dein Rudel, sagte Torak.


    Wolf schlug mit dem Schwanz auf den Boden. Dann setzte er sich auf und schleckte Torak über die Nase.


    Torak leckte ihn wieder und blies ihm sanft ins Nackenfell. Ich verlasse dich niemals.


    Wolfs Rute peitschte von einer Seite zur anderen. Seine Augen leuchteten.


    Renn sagte, sie müsse etwas aus dem Lager holen, und lief davon. Kurz darauf kehrte sie zurück und brachte eine große Schüssel mit, in deren Erlenholz Ottern geschnitzt waren. Torak half ihr dabei, sie im Farn abzusetzen. Ein durchdringender Gestank ging davon aus. Die Schüssel war bis zum Rand mit Stichlingsschmalz gefüllt und von geheimnisvollen schwarzen Klumpen durchsetzt.


    »Yolun hat darauf bestanden, dass ich diese Schüssel benutze«, sagte Renn. »Er meinte, Wölfe seien etwas Besonderes, weil sie kraftvolle Musik machen. Hier«, sagte sie zu Wolf, »ich hoffe, du magst das!«


    Nachdem sie sich ein Stück entfernt hatten, um Wolf genug Platz zum Fressen zu gewähren, ging er zur Schüssel und schnüffelte daran. Dann machte er sich darüber her. Offenbar schmeckte es ihm. Nach bemerkenswert kurzer Zeit schleckte er sorgsam die letzten Kleckse von den Rändern.


    »Was waren das für schwarze Stückchen?«, fragte Torak.


    »Getrocknete Preiselbeeren«, antwortete Renn.


    Einen Moment lang vergaß Torak alle Seelenesser der Welt– und lachte.

  


  
    

    Nachwort


    Toraks Zeit liegt sechstausend Jahre zurück, nach der Eiszeit, aber noch vor der Einführung des Ackerbaus. Damals war ganz Nordwesteuropa ein zusammenhängendes Waldgebiet.


    



    Die Menschen in Toraks Welt sahen schon aus wie du und ich, aber ihre Lebensweise war ganz anders als unsere. Sie konnten weder schreiben noch Metall gewinnen und verarbeiten, und auch das Rad war noch nicht erfunden, aber das brauchten sie alles nicht. Es waren echte Überlebenskünstler. Sie wussten alles über die Tiere, Bäume, Pflanzen und Steine im Wald. Wenn sie etwas benötigten, wussten sie entweder, wo sie danach suchen mussten, oder sie fertigten es an.


    



    Sie streiften in kleinen Sippen, sogenannten Clans, umher. Manche schlugen ihr Lager nur für ein paar Tage auf, wie Torak und der Wolfsclan, andere blieben einen ganzen Mond oder Sommer am selben Ort, wie der Raben- und der Weidenclan, wieder andere waren das ganze Jahr über sesshaft, wie der Robbenclan. Wie euch vielleicht anhand der Karte auffällt, sind einige Sippen seit den Ereignissen in Seelenesser ein Stück weitergezogen.


    



    Bei den Recherchen zu Schamanenfluch hielt ich mich eine Zeit lang rings um den Storsjön-See in Nordschweden auf. Dort hatte ich auf meinen Wanderungen durch den Frühlingswald das Glück, die Elche röhren zu hören, und ich fand dort auch eine Rodung sowie ein von Bibern angefertigtes Dammsystem. Außerdem kam ich an einer Schutzhütte auf Tuchfühlung mit einigen Elchen, unter ihnen einige entzückende fünf Tage alte Kälbchen und ein sehr trauriger Jährling, der gerade von seiner wirklich riesenhaften Mutter verlassen worden war.


    Die Inspiration für die Steinritzzeichnungen an der Heilquelle stammen von den immens sinnträchtigen Felsenritzungen in Glösa, nicht weit vom Storsjön, von denen man annimmt, dass sie von Menschen stammen, die zu Toraks Zeit gelebt haben. Dort habe ich auch einige hervorragende Reproduktionen steinzeitlicher Kleidung, Musikinstrumente, Waffen und ein Kanu aus Elchleder bewundern können.


    Ich hatte das Glück, im britischen Wolf Conservation Trust nahe an Wolfsjunge heranzukommen und sogar die Bekanntschaft einiger sehr junger Exemplare machen zu dürfen. Ich habe sie mit der Flasche gefüttert, mit ihnen gespielt und– weitaus wichtiger– ihnen beim Spielen zugesehen. So konnte ich verfolgen, wie sie sich erstaunlich rasch, innerhalb weniger Monate, von kleinen flauschigen Fellknäueln zu großen, extrem ausgelassenen Wölfen entwickelten.


    Um ein Gefühl für Schlangen zu bekommen, durfte ich einige Zeit in Longleat verbringen, wo ich es mit einer sehr schönen Kornnatter und zwei prächtigen, neugierigen und extrem kräftigen Königspythons zu tun bekam. Ich hatte nicht gewusst, wie schön und faszinierend Schlangen sein können, bis ich eine in der Hand hielt und ihr Züngeln auf dem Gesicht spürte, mit dem sie mich genauer untersuchte.
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    Ich möchte allen beim britischen Wolf Conservation Trust dafür danken, dass ich mich mit den Wolfsjungen anfreunden durfte, bis sie erwachsen waren. Mein Dank geht auch an Sune Häggmark in Orrviken, der mich an seinem umfassenden Wissen über Elche hat teilnehmen lassen und mich nahe an seine geretteten Elche und Elchkälber heranließ; an die freundlichen und enorm hilfsbereiten Menschen von der Touristeninformation in Krokom und Östersund, die es mir möglich gemacht haben, nach Glösa zu kommen, und mich dort an einem kalten, regnerischen, aber höchst atmosphärischen Tag herumgeführt haben; Mr Derrick Coyle, dem Rabenmeister des Londoner Tower für sein Wissen und seine Erfahrung hinsichtlich einiger ganz besonderer Raben; und Darren Beasley und Kim Tucker in Longleat, die mir ihre erstaunlich schönen und faszinierenden Schlangen nähergebracht haben.


    



    Wie immer möchte ich meinem Agenten Peter Cox für seinen unerschöpflichen Enthusiasmus und seine Unterstützung danken, ebenso meiner wunderbaren Lektorin und Verlegerin Fiona Kennedy für ihren Ideenreichtum, ihre Hingabe und ihr Verständnis.


    



    Michelle Paver, 2007
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